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    Zitat


    Er war tot und ist wieder lebendig geworden.


    Er war verloren und ist gefunden worden.


    Ob es gut war, ist die Frage.

  


  
    Dienstag, 7. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Es war kurz vor 12Uhr. Werner Küster saß an seinem Schreibtisch in der Redaktion der Brandenburgischen Allgemeinen Zeitung und schaute durch das geöffnete Fenster auf das gegenüberliegende Geschäftshaus. Die Sonne schien. Ein leichter Wind wehte. Eigentlich kein schlechter Tag. Doch er hatte nicht gut geschlafen.


    Es war eine nachrichtenarme Zeit. Aber dies interessierte Werner Küster weniger, denn er war Reporter für besondere Aufgaben. Er konnte sich aussuchen, worüber er berichten wollte. Seit einiger Zeit befasste er sich mit den Querelen innerhalb der SPD und der Frage, ob die Große Koalition in Brandenburg der Partei nutzen oder schaden würde. Richtig zufrieden war er mit den Ergebnissen seiner bisherigen Arbeit nicht. Er schaute auf den einzigen Wandschmuck in seinem Zimmer. Andy Warhols »Willy Brandt, 1976.«


    Ja, Willy Brandt! Wo ist der neue Willy Brandt? Jemand, der Visionen entwickelt und genügend Pragmatismus besitzt, sie umzusetzen?, fragte er sich und seufzte. Die Antwort wusste er nicht.


    Sein zweites großes Thema waren Manipulationen der Wettmafia im Fußball. Hier stand er kurz vor dem Abschluss. Was er recherchiert hatte, hatte ihn erschüttert. Noch zwei, drei Anrufe, dann konnte er dieses Thema abschließen. Aber jetzt würde er erst einmal in die Mittagspause gehen und dann den Kommentar zu den Aussichten der Parteien bei der Bundestagswahl im kommenden Jahr schreiben, um den ihn der Chefredakteur gebeten hatte. »Ja, so machen wir das.« Er schlug mit beiden Handflächen auf die Schreibunterlage. In dem Moment schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: der Brief! Er hob die Schreibunterlage und nahm den Umschlag, der darunterlag. Er zog einen Brief heraus.


    Er wusste nicht, warum er ihn aufbewahrt hatte. Anonyme Briefe warf er normalerweise in den Papierkorb. »vielleicht ist es für sie interessant ein mitglied der landesregierung besucht regelmäßig einen sexclub in polen.« stand darin. Kein Datum. Keine Anrede. Kein Punkt. Kein Komma. Kein Gruß.


    Die Worte waren ausgeschnitten und auf ein Blatt Papier geklebt worden, das man anschließend kopiert hatte. Auch die kopierte Anschrift hatte der Absender ausgeschnitten und auf den Umschlag geklebt.


    Werner Küster schaute auf den Brief und dann zum Fenster hinaus. Vielleicht sollte ich der Sache einmal nachgehen, dachte er. Quatsch, anonyme Briefe gehören in den Papierkorb– und zwar zerrissen.


    Er wollte es gerade tun. Doch dann stockte er. Langsam schob er den Brief zurück in den Umschlag. Er hob die Schreibunterlage an und legte ihn wieder darunter. Anschließend schob er den Stuhl zurück, stand auf und ging in seine Stammkneipe »Bei Kati«.


    

  


  
    2. Kapitel


    Werner Küster war in einem kleinen Dorf in der Eifel geboren und hatte in Bonn Politologie, Soziologie und Niederlandistik studiert. Schon während des Studiums hatte er kleine Artikel für den Bonner Generalanzeiger geschrieben und eine Promotion über »Die Haltung der katholischen Presse im Jahre 1933« begonnen. Aber die wissenschaftliche Arbeit befriedigte ihn nicht. Als ein guter Freund ihm den Vorschlag machte, es bei einer Tageszeitung zu versuchen, überlegte er nicht lange und bewarb sich dann offiziell beim Bonner Generalanzeiger und beim Kölner Stadtanzeiger. Zu seiner Überraschung wurde er nach wenigen Tagen vom Stadtanzeiger zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen. Wenig später unterbreitete man ihm ein Angebot als Volontär, das er annahm. Er zog nach Köln und lernte beim Stadtanzeiger Journalistik von der Pike auf.


    Werner Küster war ungefähr 1,80Meter groß, schlank und hatte blondes Haar. Seine Hobbys waren Tennis und Radfahren. Während seiner Studienzeit war er mit dem Fahrrad von Bonn nach Barcelona in 20Tagen gefahren. Er liebte einfaches, deftiges Essen und ein kühles Bier. Manchmal trank er einen Wodka. Während des Studiums hatte er einige Frauenbekanntschaften, ohne sich zu binden. In Köln lernte er nach wenigen Wochen eine junge Malerin kennen, die Teil der Kölner Kunstszene war. Bei ihr war alles anders. Sie sah gut aus, war ihm intellektuell ebenbürtig und forderte ihn sexuell. Er brauchte diese Herausforderung. Sie zogen zusammen und Werner Küster war mit seinem Leben zufrieden.


    Die Öffnung der Mauer 1989nahm er zur Kenntnis. Er war zwar politisch interessiert und seit mehreren Jahren Mitglied der SPD, aber Berlin war weit weg und er konnte sich nicht vorstellen, dass es zur Vereinigung der beiden deutschen Staaten kommen würde. Sein Chefredakteur dachte anders. Er spürte, dass sich in Berlin ein weltgeschichtliches Ereignis anbahnte. Deshalb suchte er jemanden, der direkt aus Ost-Berlin über die Entwicklung in der DDR berichten sollte. Auch Werner Küster erkannte nach wenigen Wochen, dass sich dort Großes abspielte, und wollte dabei sein. Er besprach die Angelegenheit mit seiner Partnerin und bekundete beim Chefredakteur sein Interesse. Der war einverstanden, und Mitte Februar 1990nahm Werner Küster seine Arbeit in Ost-Berlin auf. Er wohnte in einer Zweiraumwohnung in der Brunnenstraße nahe dem Rosenthaler Platz. Das Büro befand sich in der Potsdamer Straße im Westteil der Stadt. Seine Partnerin blieb in Köln. Sie hatten verabredet, dass er alle 14Tage übers Wochenende nach Köln kommen und sie ihn alle 14Tage in Berlin besuchen sollte.


    Die Wendezeit und die folgenden Monate und Jahre empfand er als die spannendste Zeit seines bisherigen Lebens. Das, was er sah und worüber er schrieb, bedrückte und begeisterte ihn. Verfallene Häuser am Prenzlauer Berg und im Scheunenviertel, ohne Bad und Toilette, keine Heizung. Die Betonwüsten in Marzahn und Hohenschönhausen. Das Geknattere der Trabbis und die verpestete Luft. Die Dunkelheit und Stille nach Sonnenuntergang. Er berichtete über Abriss und Aufbruch. Verzweiflung und Euphorie. Leben und Sterben. Über politische Diskussionen und das Engagement der Bürgerinnen und Bürger. Er sprach mit SED-Kadern, die keine Fehler in der Vergangenheit erkannten; mit Reformern, die eine reformierte DDR als antifaschistische Antwort auf die Nazi-Diktatur und als Alternative zum Kapitalismus erhalten wollten. Er schrieb über die, die ihren Arbeitsplatz verloren, weil das, was sie produzierten, nicht konkurrenzfähig war; über ehemalige Mitglieder des Politbüros, die sich als Hausmeister durchschlugen; über frühere Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit, die Karriere im Bewachungsgewerbe machten; über ehemalige Mitarbeiter des Ministeriums für Außenhandel, die plötzlich Generalvertreter eines großen Automobilkonzerns waren.


    Anfangs hielten er und seine Partnerin die Vereinbarung ein. Werner Küster fuhr zweimal pro Monat nach Köln und blieb meist über ein verlängertes Wochenende. Er traf sich mit Freunden und schilderte begeistert die Veränderungen in Berlin. Seine Freundin saß dabei und hörte zu. Im Bett sehnte er sich nach ihrer Haut. Er wollte glücklich sein und sie glücklich machen. Doch er spürte, dass sich etwas zwischen sie schob. Es war die Vereinigung. Selbst im Bett erzählte er von den Verhandlungen am Runden Tisch und den Veränderungen im Ostteil der Stadt. Seine Freundin konnte seine Begeisterung über den Veränderungsprozess nicht teilen. Ihre Welt war das Rheinland. Ostberlin deprimierte sie. Ihre Besuche wurden seltener. Er hatte das Gefühl, dass zwischen ihnen eine Mauer entstand. Auch seine Besuche wurden seltener. Dann lernte er eine Ostdeutsche kennen, die bei einer Wohnungsbaugesellschaft arbeitete. Sie war zweimal geschieden und lebte mit drei Kindern in Hohenschönhausen. Die ersten Nächte waren intensiv. Doch er konnte sich nicht vorstellen, in Hohenschönhausen zu leben. Die Kinder betrachteten ihn als Eindringling. Ein »Wessi«, der alles wusste, alles konnte und alles hatte. Nach einiger Zeit trennten sie sich. Da hatte er auch mit seiner Freundin in Köln schon über die Trennung gesprochen.


    


    Mit der Zeit dehnte er sein Betätigungsfeld aus und schrieb auch über die Entwicklung im Land Brandenburg: verfallende Höfe, sterbende Dörfer, frustrierte Jugendliche, traurige Alte. Mitte der 90er-Jahre machte ihm der Chefredakteur der Brandenburgischen Allgemeinen Zeitung das Angebot, als Reporter für besondere Aufgaben für die Zeitung zu arbeiten. Werner Küster nahm das Angebot an und zog nach Potsdam. Seinen Wechsel bereute er nicht. Er konnte weitgehend selbst bestimmen, worüber er schrieb. Hierbei kam ihm zugute, dass er sich schnell in neue und unbekannte Themen einarbeiten konnte.


    Er hatte sich einen Freundeskreis aufgebaut. Samstags traf er sich mit anderen Fußballfans und schaute sich in Helmuts Kneipe die Bundesligaspiele an. Dort hatte er auch Bernd getroffen, der bei der Brandenburger Polizei arbeitete. Seinen Nachnamen hatte er vergessen, irgendwas wie »Haberhand« ging ihm durch den Kopf. Natürlich drückten sie Energie Cottbus die Daumen und ärgerten sich über Siege des FC Bayern. Über ihn lernte er einen Mitarbeiter der brandenburgischen Regierung kennen: Dr. Leuschner, der in Aachen geboren war und in Berlin-Steglitz wohnte. Mit ihm traf er sich unregelmäßig im »Bei Kati«, einer gemütlich Kneipe, die von einer sympathischen Wirtin geführt wurde. Ab und an fuhr Werner nach Berlin ins Theater. Feste Bekanntschaften ging er nicht ein. Eine Zeit lang war er mit einer Krankenschwester aus Potsdam liiert, dann mit einer Lehrerin aus Zehlendorf.

  


  
    3. Kapitel


    Als er aus der Mittagspause zurückkam, fand er einen Zettel auf seinem Schreibtisch: »Bitte Chef anrufen.« Der Chefredakteur kam gleich zur Sache. »Werner, du musst mich heute Abend bei einer Podiumsdiskussion vertreten, die ich moderieren soll. Frau Kastrow ist schon auf dem Weg zu dir. Sie bringt dir die Unterlagen und das Material, das ich zur Vorbereitung zusammengestellt habe. Es geht um die Frage, ob in den letzten Jahren im deutsch-polnischen Grenzgebiet die Kriminalität gestiegen ist, wie dies die CDU behauptet, oder nicht. In dem Thema bist du ja drin. Ich kann wirklich nicht. Wenn du noch Fragen hast, ruf mich an. Aber die Sache ist relativ einfach, denn du bist der Moderator und hast alles in der Hand. Ich verlasse mich auf dich.«


    Bevor Werner Küster etwas sagen konnte, hatte der Chefredakteur schon aufgelegt. Er wusste natürlich, dass der Chef keine Fragen erwartete. Dass er seine Zeitung gut vertreten musste, brauchte man ihm nicht zu sagen. Aber er wollte auch selbst gut aussehen. Der Kommentar zu den Aussichten der Parteien musste warten.


    Mit dem Thema »Steigerung der Kriminalität im deutsch-polnischen Grenzgebiet und den Konsequenzen für Brandenburg« hatte er sich noch nicht befasst. In der Mappe, die Frau Kastrow ihm gebracht hatte, befanden sich neben der Einladung zu der Veranstaltung Statistiken aus dem brandenburgischen Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung. Es folgten Unterlagen des Bundesgrenzschutzes, zwei Presseerklärungen der CDU, einige Zeitungsausschnitte sowie ein Interview mit der Staatssekretärin in diesem brandenburgischen Superministerium, Dr. Astrid Ruter. Werner Küster schüttelte den Kopf. Wer sich solche Bezeichnungen für ein Ministerium wohl einfallen lässt, dachte er. Sei’s drum. Ich werde sie als Staatssekretärin im Innenministerium vorstellen.


    Er ging die Unterlagen, insbesondere die Statistiken, durch und kam zu dem Ergebnis, dass die Kriminalität nicht angestiegen war und die Sicherheitslage sich nicht verschärft hatte. Die Zahlen sprachen eine eindeutige Sprache. In ihren Presseerklärungen ging die CDU darauf jedoch nicht ein, sondern wies auf die Ängste der Bevölkerung und die Gefährdung der allgemeinen Sicherheitslage hin. In dem Interview zeigte die Staatssekretärin Verständnis für die Sorgen der Bürgerinnen und Bürger und wies die Vorwürfe der CDU zurück. Sie kündigte an, sich um eine verstärkte Zusammenarbeit mit dem Bundesgrenzschutz zu bemühen. Geschickt, dachte Werner Küster. Sie zeigt einen Lösungsweg auf und zieht zugleich den CDU-Bundesinnenminister mit in die Verantwortung.


    Er machte sich ein paar Notizen für seine Einleitung und schrieb die Punkte auf, die er während der Veranstaltung ansprechen wollte. Vielleicht sollte ich einen Kollegen anrufen, der näher am Geschehen ist, ging ihm durch den Kopf. Er dachte nach, wer wohl am ehesten in Betracht käme, und rief den Kollegen Kurt Kohlmann in Cottbus an. »Ich verstehe eines noch nicht«, sagte er, nachdem er ihm den Grund seines Anrufs geschildert hatte. »Wenn ich mir die Zahlen anschaue, hat die Situation sich nicht verschärft. Wie kommt es dann zu Ängsten und einer allgemeinen Verunsicherung? Oder stimmt das überhaupt nicht?«


    Sein Kollege überlegte einen Augenblick lang. »Ich glaube, wir müssen unterscheiden zwischen der objektiven Lage und dem subjektiven Sicherheitsgefühl. Wenn einer Frau am Bahnhof die Handtasche gestohlen wird, wird sie sich am Bahnhof immer unsicher fühlen, auch wenn die Zahl der Diebstähle am Bahnhof zurückgeht. Das Unsicherheitsgefühl bleibt.«


    »Hm, da ist was dran. Und was kann man dagegen machen?«


    »Die einen fordern mehr Präsenz der Polizei, andere mehr Videoüberwachung. Beides ist umstritten. Frag doch einfach mal in die Runde.«


    »Guter Vorschlag, das werde ich tun.« Werner Küster bedankte sich bei seinem Kollegen und legte auf. Er schrieb sich noch zwei Hinweise auf. Dann klappte er die Mappe mit den Unterlagen zu. Er war gespannt auf die Veranstaltung.

  


  
    4. Kapitel


    Während Werner Küster mit seinem Kollegen in Cottbus telefonierte, saß Staatssekretärin Dr. Astrid Ruter an ihrem Schreibtisch und bereitete sich ebenfalls auf die abendliche Veranstaltung vor. Eigentlich war das überflüssig, weil sie alle Fakten und die wesentlichen Gesichtspunkte auswendig konnte, aber sie wollte nichts dem Zufall überlassen. Deshalb hatte sie die Polizeiabteilung gebeten, ihr die neusten Zahlen zu übermitteln und eine Einschätzung des Bundesgrenzschutzes einzuholen. Für sie war klar, dass die CDU mit diesem Thema Politik machen wollte. Unverantwortlich, ging es ihr durch den Kopf. Aber so läuft Politik. Sie nahm sich vor, klare Aussagen zu machen und keine Rücksicht auf den Koalitionspartner zu nehmen.


    


    Dr. Astrid Ruter war in Wilmersdorf geboren und im alten West-Berlin aufgewachsen. Ihre Jugend verlief unspektakulär. Nach dem Abitur studierte sie an der Freien Universität Jura. Ihr erstes Staatsexamen schloss sie nach acht Semestern mit »gut«, das Referendarexamen mit »vollbefriedigend« ab. Anschließend schrieb sie eine Doktorarbeit zum Thema »Über die Bedeutung von Ernst-Wolfgang Böckenförde für die Rezeption von Carl Schmitt in der BRD.« Sie arbeitete kurze Zeit als Rechtsanwältin und wechselte dann in die Berliner Justizverwaltung. Gleichzeitig war sie Mitglied der SPD in der Bezirksversammlung Schöneberg. In der Justizverwaltung wurde sie schnell zur Referatsleiterin und stellvertretenden Abteilungsleiterin befördert. Nach der Wende wechselte sie in das Brandenburgische Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung und wurde Leiterin der Abteilung »Recht«.


    Sie war nicht nur außerordentlich intelligent und eloquent, sondern hatte praktisches Geschick und verfügte über das, was man eine glückliche Hand nannte. Strickt trennte sie Berufsleben von Privatleben, über das fast nichts bekannt war. Sie begleitete ihr praktisches Handeln durch wissenschaftliche Veröffentlichungen, in denen sie es reflektierte und theoretisch untermauerte. Nach dem Wechsel nach Brandenburg wurde sie stellvertretende Vorsitzende der Hegel-Gesellschaft Brandenburg. Ihr Mandat in der Bezirksvertretung Schöneberg legte sie nieder.


    Sie sah gut aus. Mindestens einmal pro Woche ging sie in ein Sportstudio, lief fünf Kilometer, machte ein paar Kraftübungen, schwamm eine Viertelstunde und ruhte sich anschließend in der Sauna aus. Im April nahm sie am Berliner Halbmarathon teil.


    Ihr Vater war am 23. Januar 1945von den Nazis ermordet worden. Jedes Jahr fuhr sie an diesem Tag zur Gedenkstätte nach Plötzensee, gedachte ihres Vaters und schwor Rache.


    Im Jahr 1999verübte der damalige Staatssekretär Selbstmord. Im Ministerium wurde getuschelt, sie habe ein Verhältnis mit ihm gehabt. Aber so richtig wurde die Sache nie aufgeklärt. Und nach einem halben Jahr war alles vergessen. Sie war in der Tat mit dem Staatssekretär eine Affäre eingegangen. Als er sich ihretwegen von seiner Frau trennen wollte, sagte sie ihm, es sei aus zwischen ihnen. Außerdem informierte sie ihn, dass der SPIEGEL in der nächsten Ausgabe eine Geschichte über frühere Inoffizielle Mitarbeiter, zu denen auch der Staatssekretär während seiner Studentenzeit für einige Jahre gehört hatte, und ihre jetzige Tätigkeit in Bundes- und Landesbehörden bringe. Sie schaute ihn an und sagte ihm völlig emotionslos, das Beste für ihn sei wohl Selbstmord. Sie wollte, dass er starb. Denn er war der Sohn des Richters, der ihren Vater zum Tode verurteilt hatte. An ihm rächte sie ihren Vater. Aber das war ihr Geheimnis.


    Astrid Ruter hatte noch ein zweites Geheimnis. Sie war Mutter eines Sohnes. Während des dritten Semesters hatte sie auf einer Geburtstagsfeier einen südamerikanischen Musikstudenten kennengelernt. Sie war mit ihm nach Hause und ins Bett gegangen, begann eine Beziehung mit ihm. Sechs Wochen später teilte ihr Gynäkologe ihr mit, dass sie schwanger sei. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen sollte. Ihr Freund nahm die Nachricht kommentarlos auf. Zwei Wochen später rief er sie an und erklärte, er müsse dringend in seine Heimat zurück. Sie sah ihn nie wieder. Es gelang ihr, die Schwangerschaft zu verheimlichen. Als die Niederkunft näher rückte, fuhr sie nach Bayern, mietete sich für drei Wochen in einem Hotel ein und gebar das Kind, einen Sohn, im Badezimmer. Am Abend legte sie ihn vor dem katholischen Pfarrhaus ab. Von einer Telefonzelle aus informierte sie den Pfarrer. Niemand bemerkte etwas. Von ihrem Sohn hörte sie nie mehr etwas. Sie stellte auch keine Nachforschungen an. Doch bis heute hatte sie sich dies nicht verziehen.

  


  
    5. Kapitel


    Als nach der Landtagswahl 2000das Innenministerium an die SPD fiel, sollte ihr Kollege Dr. Theodor Leuschner Staatssekretär werden. Doch weil seine Frau an Krebs erkrankt war, lehnte Dr. Leuschner lehnte das Angebot ab und schlug seine Kollegin Dr. Ruter vor. Dr. Leuschner war der Einzige im Ministerium, der die Hintergründe des Selbstmords des Staatssekretärs kannte. Aber er sprach mit niemandem darüber und war der Meinung, dass es letztlich die eigene Entscheidung des Staatssekretärs gewesen sei. Er hätte– so Dr. Leuschner– auch anders handeln können.


    Der Kandidat für den Posten des Innenministers war gegen Dr. Leuschners Vorschlag. Er kam aus dem Osten und wollte als Staatssekretär jemanden, der aus Brandenburg stammte, und keinen zugereisten Wessi. Allerdings hatte er keinen eigenen Kandidaten.


    Am Tag, an dem der Koalitionsvertrag unterzeichnet werden sollte, erhielt Dr. Ruter einen Anruf aus dem Landtag. Es war Dieter Kehl, der Vorsitzende der SPD-Landtagsfraktion, der gleichzeitig Landesvorsitzender der Partei war und von seinen Bekannten nur »Großer Vorsitzender genannt« wurde. »Kehl, Dieter Kehl«, meldete er sich. Die tiefe und raue Stimme klang ruhig, obwohl der Vorsitzende stark unter Druck stand. Denn zwei Punkte mussten mit dem Koalitionspartner noch abgestimmt und in der SPD mussten noch einige Personalien geklärt werden. Aber Dieter Kehl liebte solche Situationen.


    »Ja, Herr Vorsitzender?« Dr. Ruter hatte keine Ahnung, was der Mann von ihr wollte.


    »Ich mache es kurz. Ich werde Sie gleich als Staatssekretärin für Ihr Ministerium vorschlagen. Und was ich vorschlage, wird gemacht. Einverstanden?«


    Astrid Ruter schluckte. Sie fand kaum Worte. »Ja. Ich, ich… Danke.«


    »Okay, wir sehen uns später.« Dieter Kehl hatte aufgelegt.


    Und so kam es. Dr. Astrid Ruter wurde Staatssekretärin. Die Zusammenarbeit mit dem Minister, dem seine Stellvertreterin aufgezwungen worden war, entwickelte sich gut. Denn der Minister erkannte schnell, dass seine Staatssekretärin eine exzellente, politisch denkende Verwaltungsjuristin war, ohne deren Ratschläge und Hinweise er im Ministerium verloren gewesen wäre.


    


    Ungefähr drei Wochen nach Beginn der neuen Legislaturperiode rief die Sekretärin von Dieter Kehl bei Frau Mehlis, der Sekretärin von Dr. Ruter, an und bat die Staatssekretärin für den übernächsten Tag um 11Uhr zu einem Gespräch beim Fraktionsvorsitzenden.


    »Oh, das tut mir leid. Aber der Termin ist belegt.«


    »Na, die Staatssekretärin wird doch wissen, dass man den Fraktions- und Landesvorsitzenden nicht warten lässt. Verschieben Sie den Termin«, sagte die Sekretärin in befehlendem Ton.


    Am übernächsten Tag war Frau Ruter kurz vor 11Uhr im Vorzimmer von Dieter Kehl. Dessen Sekretärin schaute auf. »Na also, geht doch. Nehmen Sie bitte Platz. Der Chef kommt gleich.«


    Ungefähr zehn Minuten später kam der starke Mann der SPD. Er sah wirklich stark aus. Mindestens 1,90Meter groß, 90Kilo schwer, breites Kreuz, ein massiver Kopf, was durch den Kurzhaarschnitt noch betont wurde. Er trug sein Jackett offen. Das Hemd war ein wenig verrutscht. Die Krawatte hatte er gelockert; auch sie hatte sich verschoben. Vor dem Schreibtisch seiner Sekretärin blieb er stehen: »Gibt’s was Neues?«


    Die Sekretärin sagte nichts, sondern wies mit dem Kopf Richtung Besucherstuhl, der sich hinter der geöffneten Tür im Rücken von Dieter Kehl befand. Er drehte sich um und schaute Dr. Ruter von oben herab an. »Sie sind also die Staatssekretärin. Na, dann kommen Sie mal mit.«


    Dieter Kehl gab ihr die Hand und ging voraus in sein Arbeitszimmer, wo er auf eine Sitzecke wies. Astrid Ruter schaute sich um. Das Zimmer war sehr groß– eigentlich waren es zwei Zimmer. Im hinteren Teil standen der Schreibtisch und ein Stehpult. Im vorderen Teil befanden sich ein Besprechungstisch, auf dem eine chinesische Skulptur stand, und die kleine Sitzecke. An den Wänden Regale voller Bücher. Dazwischen Bilder von Horst Janssen. Der große Raum war unterteilt durch einen Schrank von ungefähr einem Meter Höhe, auf dem einige chinesische Skulpturen standen. Ganz schöne Bibliothek, dachte sie.


    Der Vorsitzende kam zur Sitzecke herüber.


    »Ganz schön viele Bücher«, stellte Astrid Ruter fest.


    »Circa 3.000.« Dieter Kehl fühlte sich offensichtlich geschmeichelt.


    »Haben Sie die alle gelesen?«


    Dieter Kehl lachte. »Die Zeit habe ich im Moment nicht. Aber später«, er überlegte einen Augenblick, »in 20Jahren vielleicht.« Er lachte wieder. »Kaffee?«


    »Nein danke.«


    »Frau Roth, bringen Sie mir bitte einen Kaffee. Stark wie immer«, rief er ins Vorzimmer. »Wir werden ja in den nächsten Jahren zusammenarbeiten und da sollten wir uns kennenlernen.«


    Frau Ruter nickte.


    »Ich rede nicht lange drum herum. Ich habe Sie zur Staatssekretärin gemacht und ich kann Sie auch zur Ministerin machen.«


    Dr. Ruter nickte nicht, sondern schaute Dieter Kehl fragend an. Was will der?, überlegte sie.


    Dieter Kehl griff in die Seitentasche seines Jacketts und holte einen Zettel heraus. Er reichte ihn Astrid Ruter. »Peter Henning« las sie. Der Name sagte ihr nichts.


    »Der arbeitet bei Ihnen. Kümmern Sie sich um den Fall.«


    »Können Sie mir vielleicht noch sagen, worum es geht?«


    »Polizei. Beförderung.«


    »Gut«, antwortete Frau Ruter und steckte den Zettel ein.


    »Ja, das war’s schon. Gut sehen Sie aus. Lassen Sie sich mal wieder sehen.«


    Astrid Ruter stand auf und reichte dem Fraktionsvorsitzenden die Hand. Der blieb sitzen.


    »Den Weg hinaus finden Sie ja.«


    Frau Ruter nickte.


    


    Der Fall »Peter Henning« war einfach. Er stand beim nächsten Termin zur Beförderung an. Drei Tage nach ihrem Besuch bei Dieter Kehl rief sie ihn an und teilte ihm das mit.


    »Na also, geht doch«, meinte Kehl.


    »Ein ganz normaler Vorgang. Er steht einfach an.«


    »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel«, sagte Dieter Kehl und legte auf.


    


    Und jetzt saß Astrid Ruter an ihrem Schreibtisch und schaute sich noch einmal die Kriminalitätsstatistiken an. Die Zahlen sprachen für sie. Aber sie wusste, dass sie mit den Zahlen allein die Teilnehmer nicht erreichen und überzeugen konnte. Ich muss sie emotional packen, sagte sie sich. Wie ihr das gelingen sollte, war ihr bislang nicht klar. Aber sie hatte ja noch ein paar Stunden Zeit.

  


  
    6. Kapitel


    Dr. Leuschner, der nach dem Verzicht auf den Posten des Staatssekretärs weiterhin Leiter der Zentralabteilung war, saß zu diesem Zeitpunkt ebenfalls an seinem Schreibtisch. Gegen 17Uhr hatte er sich aus dem Kühlschrank, der in der Kaffeeecke seiner Sekretärin stand, einen Wodka geholt. Den brauchte er, um den Vorgang zu bearbeiten, der auf seinem Schreibtisch lag. Er schüttelte den Kopf. Der Minister hatte ihm eine Akte zukommen lassen mit der Bitte, die Angelegenheit vertraulich zu prüfen und ihm mündlich zu berichten. Dr. Leuschner mochte das nicht. Er war ein korrekter Beamter. Und der korrekte Beamte hielt den Dienstweg ein. Geschah das nicht, war die Sache meistens faul. Und hier wurde die Staatssekretärin umgangen. Er hatte den Minister schon vor einiger Zeit in einer anderen Angelegenheit darauf hingewiesen. Der hatte aber nur gesagt: »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich regele das schon. Manchmal muss es schnell gehen und dann geht es von Hand zu Hand.«


    Dr. Leuschner hatte sich hierüber einen Vermerk gemacht. Und das tat er jetzt auch.


    


    Dr. Leuschner war 54Jahre alt. Er war in Aachen geboren. Nach dem Jurastudium, der Referendarzeit und der Promotion trat er in den Dienst des Innenministeriums des Landes Nordrhein-Westfalen. Er begann als Referent im Referat allgemeines Polizeirecht und wechselte nach einem Jahr in das Referat kommunales Haushaltsrecht. Danach übernahm er die Leitung des Personalreferates, war kurzzeitig Leiter des Haushaltsreferates und wurde mit knapp 38Jahren stellvertretender Leiter der Polizeiabteilung. Darauf war sein Vater, der Polizeibeamter im mittleren Dienst gewesen war, sehr stolz. Er hatte vier Monate bei einem großen Unternehmen in München und jeweils drei Monate bei der EU-Kommission und dem amerikanischen Heimatschutzministerium hospitiert. Seine Kollegen, die ihn schätzten, gingen davon aus, dass er in zwei Jahren Nachfolger des Leiters der Polizeiabteilung und später Staatssekretär werden würde. Doch es kam anders.


    


    Nach Gründung des Landes Brandenburg wurde der Leiter der Kommunalabteilung des Innenministeriums des Landes Nordrhein-Westfalen Staatssekretär im Brandenburgischen Innenministerium. Er bat Dr. Leuschner, die Leitung der Zentralabteilung zu übernehmen. Nach kurzem Überlegen sagte Dr. Leuschner zu. Er war der Meinung, jetzt sei Hilfe beim Aufbau der Innenverwaltung des Landes Brandenburg nötig. Die regierende Koalition aus SPD und BÜNDNIS 90/Die Grünen wurde 1995durch eine CDU/FDP-Koalition abgelöst. Dadurch war die ursprüngliche Planung, wonach er im Laufe der zweiten Legislaturperiode Staatssekretär werden sollte, hinfällig. Die meisten Kollegen rechneten damit, dass er auf einen weniger bedeutenden Posten abgeschoben würde. Aber der neue CDU-Innenminister beließ ihn gegen starken Widerstand auf seiner bisherigen Funktion, weil er auf Dr. Leuschners Kenntnisse nicht verzichten wollte und in einem Gespräch mit ihm den Eindruck gewonnen hatte, dass er loyal sei. Nach Bildung der Großen Koalition im Jahre 2000sollte er Staatssekretär werden. Doch er lehnte wegen einer Krebserkrankung seiner Frau ab.


    


    Dr. Leuschner war ein Ministerialbeamte wie er im Buche steht: grauer Anzug und weißes Hemd. Dazu trug er eine Fliege. Die hob ihn von den Kollegen ab und verlieh ihm etwas Exotisches. Später kam altersbedingt noch eine randlose Brille hinzu. Er trennte klar Dienst- und Privatleben. Deshalb wusste man so gut wie nichts über ihn. Nur dass er ein exzellenter Verwaltungsjurist war.


    Er war seit fast 33Jahren Mitglied der SPD. Er litt immer darunter, dass seine Partei in seinen Augen häufig keinen klaren Kurs fuhr. Im Wahlkampf machte er Hausbesuche und verteilte an Infoständen Parteimaterial. Die Genossinnen und Genossen rechneten ihm das hoch an. Manch einer schüttelte allerdings auch den Kopf.


    


    Er war befreundet mit dem Schauspieler Wolfgang Holz, der die große Demonstration am 4. November 1989auf dem Alexanderplatz mit organisiert hatte, mit dem Schriftsteller Bernd Schlingmann, der den bedeutenden Roman »Der Verrat« über das Leben eines Inoffiziellen Mitarbeiters, hinter dem Kenner Ibrahim Böhme vermuteten, geschrieben hatte und– was niemand wusste– mit dem Frontmann der Punkrockband Blue Day. Gegen Ende der 1990er-Jahre hatte er begonnen, einen Roman zu schreiben. Doch er kam nicht richtig voran. Vor rund zwei Jahren hatte er dem ermittelnden Kriminalhauptkommissar Haberland einen wichtigen Hinweis bei der Aufklärung des Todes des Staatssekretärs Dr. Hans Schwenk gegeben. Seit dieser Zeit traf er sich in unregelmäßigen Abständen mit ihm in der Kneipe »Bei Kati«.

  


  
    7. Kapitel


    Dr. Leuschner schaute auf die vor ihm liegende Akte. Es ging um eine Beförderungsangelegenheit. »Möchte Polizeirat Heinrich Kuckelmann befördern. Bitte Rückruf«, hatte der Minister auf einen kleinen Zettel geschrieben, der mit einer Heftklammer an dem Aktendeckel befestigt war. Die Akte enthielt eine Liste der Beförderungskandidaten mit den persönlichen Daten und den Beurteilungsergebnissen. Zum nächsten Beförderungstermin konnten zwei Polizeiräte befördert werden. Dr. Leuschner überflog die Beurteilungsergebnisse. Zwei Kandidaten waren mit »gut« beurteilt. Einer der beiden war– wenn Dr. Leuschner sich richtig erinnerte– Mitglied der CDU-Stadtratsfraktion in Frankfurt. Kuckelmann und ein weiterer Kandidat hatten ein »vollbefriedigend«. Der andere war zwar um einen Punkt besser als Kuckelmann, aber man konnte beide noch als im Wesentlichen gleich bezeichnen. Zwar war der andere ein Jahr länger Polizeirat als Kuckelmann, das spielte jedoch letztlich keine Rolle, da die beiden mit »gut« beurteilten Kandidaten auf jeden Fall vor Kuckelmann befördert werden mussten. Dr. Leuschner ging noch einmal die Daten durch, dann wählte er die Nummer der Sekretärin des Ministers.


    »Herr Dr. Leuschner, was kann ich für Sie tun?«


    »Guten Tag, Frau Allmachen, der Herr Minister möchte mich sprechen.«


    »Dann soll das geschehen, Herr Dr. Leuschner. Einen Moment bitte.« Frau Allmachen stellte durch.


    »Lieber Herr Dr. Leuschner«, meldete sich der Minister.


    Das verheißt nichts Gutes, dachte Dr. Leuschner.


    »Was haben Sie denn rausbekommen?«, fuhr der Minister fort.


    »Kurz und knapp: Insgesamt stehen drei Kandidaten vor Polizeirat Kuckelmann. Er kann beim nächsten Termin nicht befördert werden«, sagte Dr. Leuschner ruhig.


    »Aber das gibt es doch nicht.« Die Stimme des Ministers wurde laut. »Der ist doch schon länger als drei Jahre Polizeirat. In einem anderen Ministerium wäre er längst befördert.«


    »Das kann ich nicht beurteilen. Aber unsere Stellensituation gibt es nicht her.« Dr. Leuschner blieb weiterhin ruhig.


    »Da muss man sich was einfallen lassen.«


    Dr. Leuschner sah den Minister vor sich: drohender Blick, roter Kopf. »Herr Minister, es tut mir leid. Aber zwei Kandidaten sind mit ›gut‹ beurteilt. Polizeirat Kuckelmann leider nur mit ›vollbefriedigend‹. Damit kommt er an den beiden nicht vorbei. Und wir haben nur zwei Beförderungsmöglichkeiten.« Den Hinweis auf das CDU-Stadtratsmitglied verkniff er sich.


    »Die Schwarzen würden einen Weg finden. Die wären nicht so pingelig.« Der Minister atmete heftig.


    »Ich kann nur warnen. Einen Rechtsstreit werden wir verlieren. Und die Presse wird den Fall, da bin ich mir sicher, aufgreifen: parteipolitische Ämterpatronage.«


    »Ach, die Presse. Die ist mir ehrlich gesagt egal. Das müssen wir aushalten.«


    »Ich kann nur warnen«, wiederholte Dr. Leuschner. »Darf«, Dr. Leuschner machte eine kleine Pause, »darf ich fragen, wer dahintersteckt?«


    »Ach, der Unterbezirksvorsitzende von Prignitz.«


    »Entschuldigung, von dem habe ich noch nichts gehört. Hat der denn innerparteilich etwas zu sagen?«, fragte Dr. Leuschner.


    »Das nicht. Aber er ist ein guter Freund des Landesvorsitzenden. Und der wartet nur darauf, mir eins auszuwischen.«


    »So, der Landesvorsitzende. Dann schicken Sie Ihre Staatssekretärin vor. Ich glaube, die versteht sich mit dem Großen Vorsitzenden ganz gut.«


    »So, so. Frau Dr. Ruter versteht sich mit dem Landesvorsitzenden ganz gut. Das ist ja interessant.« Die Stimme des Ministers klang überrascht. »Das ist ja wirklich interessant«, sagte er leise. Dr. Leuschner ahnte, was dem Minister jetzt durch den Kopf ging.


    »Meine Sekretärin holt den Vorgang bei ihnen ab. Vielen Dank für Ihre Mühe.« Der Minister legte auf.


    Dr. Leuschner atmete tief durch. Morgen würde er die Staatssekretärin mündlich informieren.

  


  
    8. Kapitel


    Ungefähr 20Minuten vor Beginn der Veranstaltung betrat Werner Küster den Gemeindesaal der Evangelischen Friedenskirche in Potsdam, der zur Hälfte gefüllt war. Er schaute sich um. Bekannte Gesichter sah er nicht. Er ging zum Podium. Fünf Stühle, fünf Namensschilder, fünf Flaschen Mineralwasser und fünf Gläser. In diesem Moment trat eine Frau auf ihn zu. »Sind Sie Chefredakteur Peter Michels?« Sie gab ihm die Hand. »Ich bin Dr. Petra Wilk vom Verein zur Förderung der Demokratie. Wir sind die Initiatoren der Veranstaltung.«


    »Angenehm, Werner Küster. Ich soll den Chefredakteur vertreten. Hat man Sie nicht informiert?«


    »Nein.«


    Werner Küster schüttelte den Kopf. »Schlamperei. Ich bitte um Nachsicht. Ich werde das morgen in der Redaktionskonferenz zur Sprache bringen.«


    »Ach, das macht doch nichts. Ich gehe davon aus, dass Sie den Chefredakteur gut vertreten werden und dass es ein interessanter Abend werden wird.«


    »Ich hoffe es. Für die Landesregierung kommt die Innenstaatssekretärin. Sie wird vermutlich auch für die SPD sprechen. Der innenpolitische Sprecher der CDU wird dagegenhalten. Ich bin mal gespannt, wie die beiden miteinander klarkommen. Kennen Sie den Vertreter der PDS? Er soll ja ein unabhängiger Kopf sein.«


    Dr. Petra Wilk legte die Stirn in Falten. »Ich kann mir kein Urteil erlauben. Einige, mit denen ich gesprochen habe, halten ihn für einen Opportunisten.«


    »Aha, ist ja interessant. Na ja, die PDS ist ja nicht seine erste Partei.«


    Dr. Wilk schaute ihn fragend an. Sie kannte den Lebenslauf des Vertreters der PDS, Helmut Wiehler, nicht.


    »Ach, da ist er ja«, sagte Werner Küster.


    Helmut Wiehler kam gemeinsam mit Frau Dr. Ruter. Die Staatssekretärin erkannte Werner Küster und beide gingen auf Frau Wilk und Werner Küster zu. »Guten Abend.« Sie gaben sich die Hand. »Interessant«, sagte Werner Küster, »die SPD und die PDS. Ist das der Beginn einer wunderbaren Freundschaft?«


    Dr. Ruter lachte. »Den Film habe ich bestimmt fünf Mal gesehen.«


    Helmut Wiehler schien in Gedanken versunken und meinte nur: »Wir werden sehen.«


    Der innenpolitische Sprecher der CDU, Winfried Hartmann, erschien kurz vor acht. Er blieb am Eingang stehen, schaute in den Saal und auf die Zuhörer wie ein Feldherr, der seine Truppen mustert. Er nickte in diese und in jene Richtung, hob die Hand und winkte. Dann ging er langsam nach vorn, wobei er hier und da eine Hand schüttelte. Dann erkannte er seinen Kollegen aus der PDS-Fraktion, nickte und trat auf die Gruppe zu. Er gab jedem von ihnen die Hand. »Ist gar nicht so einfach durchzukommen. Ich hatte nicht mit so vielen Teilnehmern gerechnet.«


    »Ich bin gespannt«, sagte Werner Küster, »wie Sie den Spagat meistern, einerseits der Regierung nicht in den Rücken zu fallen und andererseits die Position der CDU zu vertreten.«


    Winfried Hartmann lächelte spitzbübisch. »Der Regierung werde ich nicht in den Rücken fallen.«


    »Die Grüne fehlt noch«, meinte Frau Dr. Wilk und schaute auf die Uhr. »Ich gehe mal zum Eingang.«


    »Die ist immer unpünktlich«, sagte Winfried Hartmann, »es ist 20.15Uhr.«


    »Gut, wir fangen an.« Werner Küster ging aufs Podium zu.


    In dem Moment kam eine junge Frau ein wenig außer Atem auf die Gruppe zu: »Ich vermute, Sie sind die Podiumsteilnehmer. Bin ich die Letzte? Ach, Entschuldigung, ich habe mich noch nicht vorgestellt: Dr. Elisabeth Lehnen von Bündnis 90/Die Grünen.«


    »Schön«, sagte Werner Küster, »dann sind wir ja jetzt vollzählig.« Er ging aufs Podium und nahm Platz. Die anderen setzten sich ebenfalls. »Guten Abend, meine Damen und Herren, ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind, und begrüße Sie herzlich zu der heutigen Veranstaltung. Mein Name ist Werner Küster. Ich bin Mitarbeiter bei der Brandenburgischen Allgemeinen und ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, dass die Podiumsteilnehmer zunächst ihre Positionen vorstellen. Danach kann jeder kurz auf die Positionen der anderen eingehen. Natürlich nicht auf jeden einzelnen Punkt, sondern nur auf die wichtigsten. Ich werde sehr darauf achten, dass keine ellenlangen Monologe gehalten werden. Dann werde ich Sie, meine Damen und Herren, um Ihre Fragen bitten.« Werner Küster machte eine kleine Pause und schaute von rechts nach links in den Saal. Er sah keine negative Reaktion.


    »Gut, dann möchte ich Ihnen die Teilnehmer vorstellen. Rechts von mir sitzt die Große Koalition. Dr. Astrid Ruter, die Staatssekretärin aus dem Innenministerium.« Werner Küster schaute Frau Ruter an. Als er »Innenministerium« sagte, zuckte sie leicht. »Daneben Winfried Hartmann, der innenpolitische Sprecher der CDU-Fraktion im Landtag. Auf der anderen Seite sitzt die Opposition.« Werner Küster schaute nach links. »Dr. Elisabeth Lehnen, die stellvertretende Vorsitzende der Grünen im brandenburgischen Landtag. Frau Lehnen ich kürze den Namen Ihrer Partei ein wenig ab, so wie ich auch die Bezeichnung des Ministeriums abgekürzt habe.« Er schaute Frau Dr. Lehnen und Frau Dr. Ruter an, nickte ihnen zu und sah zufriedene Gesichter. »Und ganz links außen Helmut Wiehler, der innen- und rechtspolitische Sprecher der PDS-Fraktion. So, ich denke wir beginnen mit den beiden Damen. Zunächst die Regierung und dann die Opposition. Frau Dr. Ruter, Sie haben das Wort.«


    Die Staatssekretärin hatte die Mappe mit ihren Unterlagen bereits aufgeschlagen. Ihr Körper straffte sich. Mit klaren Worten legte sie die Position des Innenministeriums und der SPD dar. Sie führte nur wenige Zahlen an, blickte immer wieder ins Publikum und kam am Ende ihrer Ausführungen zu dem Ergebnis, dass die Sicherheitslage im deutsch-polnischen Grenzgebiet sich nicht verschlechtert habe. »Dies«, schloss sie ruhig, aber bestimmt, »ist auch die Auffassung des Bundesgrenzschutzes.«


    Während die Staatssekretärin sprach, hatte der innenpolitische Sprecher der CDU sich ab und an Notizen gemacht und mehrfach den Kopf geschüttelt. Als die Zuhörer und auch die Grüne nach dem Statement von Frau Dr. Ruter höflich klatschten, schaute Winfried Hartmann zur Decke.


    »Vielen Dank, Frau Staatssekretärin«, Werner Küster lächelte, »Frau Dr. Lehnen, darf ich bitten.«


    Die stellvertretende Fraktionsvorsitzende der Grünen hatte mehrere Zettel vor sich ausgebreitet. Sie legte zunächst die ausländerpolitische Position der Grünen dar und stimmte der Staatssekretärin zu, dass es keine Erhöhung der Kriminalität an der Grenze nach Polen gebe. Dann aber warf sie der Regierung mangelnde Aufklärung der Bevölkerung vor. »Damit leisten Sie, ich muss dies leider so deutlich sagen, damit leisten Sie einer ausländerfeindlichen Stimmung Vorschub und fördern ungewollt die NPD. Vielen Dank.« Frau Dr. Lehnen legte die Zettel zusammen und atmete tief durch. Auch ihr spendeten die Zuhörer Beifall.


    Nach ihr sprach der innenpolitische Sprecher der CDU. Man sah ihm an, dass er es kaum erwarten konnte. Er schob einige Karteikarten hin und her, als wisse er nicht, womit er anfangen sollte. Dann legte er sie beiseite. Er schaute ins Publikum. Jetzt zählt er bis 30, dachte die Staatssekretärin. »Lassen Sie mich mit einem Satz auf meine Vorrednerin eingehen. Den ungeheuerlichen Vorwurf, die Regierung fördere ungewollt die NPD, weise ich als unverantwortlich zurück. Gegenüber der NPD sollten alle demokratischen Parteien an einem Strang ziehen.« Die Zuhörer klatschen. Dann machte er einige grundsätzliche Ausführungen zur CDU als der Partei, die für Freiheit und Sicherheit eintrete. »Freiheit und Sicherheit«, wiederholte er, wobei er das »und« besonders betonte. »Der Innenminister und seine Staatssekretärin verharmlosen die Situation. Sie sind blind für die Sorgen und Ängste der Bürgerinnen und Bürger. Bei der Polizei wird gespart und sie zieht sich aus der Fläche zurück. Dabei wäre das Gegenteil richtig«, sagte er mit fester Stimme und schaute in den Saal, »wir brauchen mehr Präsenz und das heißt: Wir brauchen mehr Polizei und dafür ist der Innenminister verantwortlich. Er muss seine Politik ändern.«


    


    Werner Küster stellte fest, dass der Beifall nach diesem Statement am intensivsten war. Er schaute ganz nach links und nickte dem Vertreter der PDS zu: »Herr Wiehler, bitte.«


    Der innen- und rechtspolitische Sprecher der PDS räusperte sich. »Vielen Dank, Herr Küster.« Er schaute in den Saal. »Meine Damen und Herren, Sie haben es gerade selbst miterlebt, wozu diese Regierung in der Lage ist– nämlich zu nichts.« Er machte eine kleine Pause. Und dann warf er der CDU Ausblendung der Realität und Panikmache vor. Die Regierung und das SPD-Innenministerium seien unfähig und verfügten über kein überzeugendes Konzept. Die PDS hingegen gehe von einem internationalen und solidarischen Ansatz aus. Natürlich gebe es Kriminalität, aber wenn die Menschen von jenseits der Grenze eine Möglichkeit hätten, legal in der reichen BRD zu arbeiten, dann würde damit ein wesentlicher Grund entfallen, eventuell strafbare Handlungen zu begehen. Helmut Wiehler lehnte sich zurück.


    Werner Küster schaute ins Publikum und wandte sich dann erneut an Herrn Wiehler: »Ich schlage vor, dass wir für die zweite Runde die umgekehrte Reihenfolge nehmen. Herr Wiehler, Sie haben erneut das Wort.«


    Der innen- und rechtspolitische Sprecher der PDS schien überrascht. Er nahm einen Schluck Wasser, rückte seine Brille zurecht und schien nachzudenken. »Ja, das können wir so machen. Ich möchte mich kurzfassen und nur zwei, drei Sätze zu den Ausführungen des Kollegen von der CDU sagen. Die CDU behauptet zwar, die Partei der Freiheit und Sicherheit zu sein. Aber erstens wird Freiheit bei ihr ganz kleingeschrieben und im Zweifel der Sicherheit geopfert und zweitens müsste es statt Sicherheit eigentlich Überwachung heißen.«


    »Da kennen Sie sich ja aus«, rief jemand aus dem Saal.


    Winfried Hartmann nickte zustimmend und klopfte mit der Faust auf den Tisch: »Richtig.«


    »Ich verkneife mir die Bemerkung, dass die PDS sich von den Praktiken der früheren Staatssicherheit mehrfach unmissverständlich distanziert hat. Aber– wie ich eben schon sagte– die CDU blendet die Realität aus.« Wiehler wandte sich Herrn Küster zu. »Das wär’s für den Moment.«


    Werner Küster nickte. »Danke.« Er schaute herüber zu Herrn Hartmann: »Herr Hartmann, stimmt es, dass die CDU die Freiheit kleinschreibt und bei der Sicherheit überzieht?«


    Herr Hartmann schien mit dieser Frage gerechnet zu haben: »Natürlich nicht. Das ist absoluter Unsinn. Wenn unseren politischen Gegnern die Sachargumente ausgehen, dann greifen sie in die Verleumdungskiste.« Sein Kopf hatte sich gerötet. »Nein, ich wiederhole noch einmal. Unsere Partei nimmt die Interessen der Bevölkerung ernst. Darin unterscheiden wir uns von denen, die aus ideologischen Gründen die Realität verdrängen.« Er nickte sich selbst zu. Aus dem Publikum gab es starken Beifall.


    Da muss die Staatssekretärin sich gleich etwas einfallen lassen, dachte Werner Küster. Aber zuerst gab er Frau Dr. Lehnen das Wort.


    »Obwohl ich in vielen Punkten anderer Meinung bin als mein Kollege von der PDS, möchte ich ihm hierin ausdrücklich zustimmen. Das gilt nicht nur hinsichtlich seiner Position gegenüber der CDU, die immer wieder die Freiheit zugunsten der Sicherheit opfert. Nein, das gilt auch hinsichtlich des Vorwurfs, die Regierung habe kein Konzept. Frau Dr. Ruter, Sie regieren nicht, Sie reagieren, Sie verwalten nur. Ich habe noch kein zukunftsweisendes Konzept aus dem Innenministerium gesehen. Tut mir leid.« Sie schaute nach rechts, wo Dr. Ruter verdeckt durch Werner Küster saß. Dann blickte sie ins Publikum und lächelte leicht.


    »So«, Werner Küster schaute Frau Dr. Ruter halb fragend, halb auffordernd an, »jetzt bin ich gespannt, wie Sie, Frau Staatssekretärin die zum Teil heftige Kritik kontern oder ist sie womöglich in Teilen berechtigt?«


    »Vielen Dank, Herr Küster.« Frau Dr. Ruter begann ruhig und konzentriert. »Auf die unsachlichen, die Fakten völlig ausblendenden Ausführungen des Mitglieds der CDU-Fraktion«, man hörte echte Verachtung, »werde ich, Sie verstehen das sicherlich, nicht eingehen. Jeder weiß, dass wir sparen müssen, dass die Bevölkerung abnimmt, weil junge Menschen das Land verlassen und die Geburtenrate sinkt.«


    »Haben Sie eigentlich Kinder?«, rief jemand aus dem Saal.


    Frau Dr. Ruter ging darauf nicht ein. »Außerdem wird die Bevölkerung immer älter. Darauf müssen wir reagieren.«


    »Haben Sie ein Konzept?«, ertönte eine Stimme mit aggressivem Unterton.


    »Konzept, das ist das Stichwort. Vielen Dank. Der Vorwurf lautet, wir nähmen die Sorgen der Bevölkerung nicht ernst und hätten kein Konzept. Dies ist falsch.« Sie betonte jedes einzelne Wort. »Wir nehmen die Sorgen der Bevölkerung sehr wohl ernst. Ich kann nachempfinden, was eine 65-jährige, alleinstehende Rentnerin fühlt, wenn in ihre Wohnung eingebrochen wurde. Sie möchte diese Wohnung am liebsten nicht mehr betreten. Und wenn einer Hausfrau und Mutter von zwei Kindern in der Stadt die Handtasche gestohlen wurde, dann beruhigt es sie nicht, wenn in der Zeitung steht, die Kriminalität sei nicht gestiegen. Denn das dringt zu ihr gar nicht durch. Das wissen wir sehr wohl. Deshalb haben wir ein Konzept entwickelt, dessen Grundzüge ich vorstellen möchte.« Im Saal wurde es ruhig. Die Podiumsteilnehmer schauten gespannt auf Frau Dr. Ruter. Die drückte den Rücken durch. Ihre Stimme klang bestimmt. »Zunächst: Wir werden die Zusammenarbeit mit dem Bundesgrenzschutz, die jetzt schon gut ist, verbessern. Dies gilt insbesondere für den Informationsaustausch. Hierzu werden wir in Frankfurt eine gemeinsame Koordinierungsstelle einrichten.« Sie machte eine kleine Pause. »Wir werden ferner an bestimmten Brennpunkten die Videoüberwachung verstärken. Nicht weil wir glauben, dass so Straftaten verhindert werden. Nein. Aber wir sind der Meinung, dass wir so mehr Straftaten aufklären werden.« Sie machte erneut eine Pause. »Und drittens werden wir unsere Beamten im Umgang mit den Opfern besonders schulen. Sie sollen sich Zeit nehmen. Nicht einfach den Vorgang aufnehmen und dann wegfahren. Nein. Sie sollen mit dem Opfer reden. Sie sollen auf die Sorgen und Ängste eingehen und den Betroffenen vermitteln, dass und warum unser Land sicher ist. Dieser Ansatz ist neu. Es gibt ihn in keinem anderen Bundesland. Ich glaube, dass wir so nicht nur die objektive Sicherheitslage weiter verbessern, sondern den Bürgerinnen und Bürgern ihr subjektives Sicherheitsgefühl wiedergeben. Vielen Dank.«


    Frau Dr. Ruter lehnte sich zurück. Sie nahm einen Schluck Wasser. Im Saal war es still. Schließlich klatschte jemand in den hinteren Reihen. Andere schlossen sich an. Dann– so schien es Werner Küster– klatschten alle. Frau Dr. Ruter hatte die Stimmung gedreht.


    Das war knapp, dachte sie und schaute ins Publikum. Werner Küster beschloss, sich die Frage, was die Parteien speziell gegen das Unsicherheitsgefühl tun wollten, nach den Ausführungen der Staatssekretärin zu ersparen. »Jetzt sind Sie dran. Gibt es Fragen, Anmerkungen, Anregungen?« Er schaute von links nach rechts und von rechts nach links, sah aber keine Wortmeldung. Er wartete noch eine kurze Zeit. »Ich sehe…«, er zögerte, »ich sehe keine Wortmeldung. Dann darf ich mich bei den Teilnehmern auf dem Podium für die sachkundigen und verständlichen Ausführungen bedanken. Dass hier und da Parteipolitik geäußert wurde, war nicht schlecht. Nein, die Parteipolitik und die kleinen Polemiken waren das Salz in der Suppe. Noch einmal mein aufrichtiger Dank. Mein Dank geht auch an das aufmerksame Publikum, dem ich zugleich eine sichere Heimreise und einen guten Abend wünsche.«


    Werner Küster stand auf und reckte sich. »Puh.«


    Helmut Wiehler blies die Backen auf. Winfried Hartmann packte seine Sachen zusammen. »War doch nicht schlecht«, meinte Dr. Lehnen. Werner Küster gab allen die Hand, bedankte sich noch einmal und verabschiedete sich mit dem Hinweis, dass er noch mit einem jungen Kollegen sprechen wolle, der über die Veranstaltung berichten werde und am Eingang auf ihn warte.


    Frau Dr. Ruter schaute Herrn Wiehler an: »Na, sind Sie zufrieden?«


    Der wirkte überrascht: »Ja und Sie?«


    »Ich auch.«


    Beide verließen gemeinsam den Saal.


    


    »Na, wie fandst du es?«, fragte Werner Küster seinen Kollegen Klaus Seibel, der vor ungefähr drei Monaten nach seinem Volontariat bei der Berliner Zeitung zur Brandenburgischen Allgemeinen gewechselt war.


    »Interessant. Aber lass uns erst mal nach draußen gehen. Ich muss unbedingt eine rauchen.«


    Werner Küster folgte seinem Kollegen zum Ausgang.


    »Also«, Klaus Seibel zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug, »die Staatssekretärin war nicht schlecht. Sie war sogar gut. Aber ich werde morgen noch eine Recherche vornehmen, ob das tatsächlich stimmt, was sie gesagt hat, oder ob sie sich das Konzept während der Veranstaltung ausgedacht hat.«


    »Meinst du?«, fragte Werner Küster ungläubig. »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«


    »Na, vielleicht kommen nur so junge Hüpfer wie ich auf solche Gedanken.« Er blies den Rauch aus. »Das heißt natürlich, dass der Artikel erst übermorgen erscheinen kann.«


    »Kein Problem«, meinte Werner Küster, »ich habe niemanden von der Konkurrenz gesehen.« Er schaute den jungen Kollegen an und fragte sich, ob er tatsächlich schon zur Routine neigte. »Na, dann komm gut nach Hause.« Er gab Klaus Seibel die Hand.


    »Gute Nacht.«

  


  
    9. Kapitel


    Die Staatssekretärin ließ sich von ihrem Fahrer ins Ministerium bringen. Sie wollte noch einen Blick auf ihren Schreibtisch werfen, ein Telefonat mit dem Minister führen und einen Vermerk über die Veranstaltung abdiktieren.


    »Sie brauchen nicht auf mich zu warten. Ich gehe zu Fuß nach Hause«, sagte sie, als sie ausstieg. Sie grüßte freundlich die Nachtwache und ging in ihr Zimmer. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Akten und ein Zettel mit der Aufschrift »Nichts Besonderes«. So ist Frau Mehlis, dachte sie. Dennoch schaute sie sich die ersten Seiten der einzelnen Akten an. Es war in der Tat nichts Besonderes dabei. Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer des Ministers.


    »Ja«, sagte der Minister leise.


    Im Hintergrund hörte sie Gemurmel. »Störe ich?« Dann war es plötzlich still.


    »Nein, ich bin auf einer Versammlung. Bin aber jetzt auf dem Flur.«


    »Ich komme gerade von der Podiumsdiskussion, über die wir gesprochen hatten. Ich diktiere gleich noch einen Vermerk, möchte dich aber vorab kurz informieren.« Sie schilderte dem Minister den Drei-Punkte-Plan. Der Minister hörte schweigend zu.


    »Schön«, meinte er dann, »aber einen solchen Plan gibt es nicht.«


    »Als Gesamtkonzeption vielleicht nicht. Als Einzelelement schon. Die Gespräche mit dem Bundesgrenzschutz über die Koordinierungsstelle sind abgeschlossen. Die beabsichtigte Ausweitung der Videoüberwachung hat das Kabinett zustimmend zur Kenntnis genommen.« Astrid Ruter schien innerlich zu glühen. Sie begeisterte sich an sich selbst. »Das Ausbildungskonzept bringe ich morgen auf den Weg. Und in zehn Tagen verkündest du das Gesamtkonzept.«


    »Hört sich nicht schlecht an. Ich hoffe, es klappt«, murmelte der Minister.


    »Mach dir keine Sorgen.«


    »Du hast gut reden. Der Große Vorsitzende sitzt mir im Nacken mit diesem Kuckelmann.« Der Minister atmete schwer.


    »Worum geht es?«


    »Um eine Beförderungsangelegenheit. Aber vielleicht kannst du das ja regeln. Du sollst ja gut mit ihm können.«


    Die Staatssekretärin schien einen Moment überrascht. »Was soll das heißen?«, fragte sie dann spitz.


    »Ach, lassen wir das. Wir sehen uns morgen.«


    Astrid Ruter schaute auf ihr Handy. Der Minister hatte das Gespräch abgebrochen. Was sollte die Bemerkung »Du sollst ja gut mit ihm können«, fragte sie sich. Ach was… Sie winkte innerlich ab. Der Vermerk musste diktiert werden.


    Das erledigte sie routinemäßig. In den Verteiler nahm sie die Pressesprecherin auf und bat sie um Rücksprache. Die Kassette legte sie auf den Schreibtisch ihrer Sekretärin. Dann ging sie langsam nach Hause. Guter Tag, dachte sie.

  


  
    10. Kapitel


    Der Große Vorsitzende Dieter Kehl lehnte sich über den Konferenztisch. »Langsam müssen wir zum Schluss kommen. Wir beraten uns bereits mehr als drei Stunden.« Er schaute sich um. Die Runde der Unterbezirksvorsitzenden wirkte erschöpft. Es ging um die Gebietsreform. Allen war klar, dass sie kommen musste und dass sie wehtun würde.


    »Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, es wird Bürgerproteste geben und die Opposition wird versuchen, daraus Kapital zu schlagen«, meinte der Genosse aus Barnim.


    »Ja, aber wir müssen die Konflikte begrenzen«, rief einer erregt, »das Konfliktpotenzial minimieren.«


    »Du warst wohl auf einer Fortbildung«, hielt der Große Vorsitzende ihm entgegen. Jemand lachte.


    »Ich bin mit allem einverstanden«, sagte der UB-Vorsitzende Oder-Spree ruhig, aber bestimmt, »wenn Eisenhüttenstadt Kreisstadt bleibt.«


    »Das gilt dann aber auch für Schwedt«, rief der UB-Vorsitzende Uckermark und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch


    »Also so geht das nicht.« Der Große Vorsitzende schaute in die Runde. Er streckte die Arme aus und legte die Handflächen auf den Tisch. »Es geht nicht, dass jeder an irgendeinem Schräubchen dreht. Das Konzept des Ministeriums ist im Großen und Ganzen stimmig. Wenn wir an einer Stelle eine Änderung vornehmen, hat das Folgewirkungen an anderer Stelle.« Er schaute in die Runde und wollte gerade sagen, dass das Konzept so beschlossen und dann durchgezogen werden müsse, als sich die Genossin aus Potsdam-Mittelmark meldete: »Ja, Genossin Andrea.« Der Große Vorsitzende schätzte sie.


    »Liebe Genossinnen und Genossen«, begann sie ein wenig formal. »Wir haben bisher Einzelheiten des Konzepts diskutiert. Ich plädiere für einen anderen Ansatz.«


    »Aha.«


    »Da bin ich aber mal gespannt.«


    »Lass hören, wir haben schon nach neun.«


    »Wenn ihr weiter dazwischenruft, kann ich nicht reden.« Plötzlich schwiegen alle. Der Große Vorsitzende war gespannt.


    »Das Konzept können wir nicht aufdröseln. Dann bricht es zusammen. Wir müssen vielmehr fragen, wie wir die Bürgerinnen und Bürger dafür gewinnen können.«


    »So schlau sind wir auch.«


    »Ruhe«, donnerte der Große Vorsitzende, »mach weiter.«


    »Wir dürfen nicht den Eindruck vermitteln, wir hätten den Stein des Weisen gefunden. Wir müssen die Bürgerinnen und Bürger beteiligen. Sie müssen das Gefühl bekommen, dass es ihr Konzept ist.«


    »Schön, aber wie?«


    »Indem wir zum Beispiel die Möglichkeit eröffnen, dass Gemeinden sich freiwillig zusammenschließen können.«


    »Nicht schlecht«, kommentierte die Genossin Simona aus Märkisch-Oderland.


    »Das Ministerium muss ernsthaft mit der Bevölkerung diskutieren und sich dabei beraten lassen.«


    »Okay«, der Große Vorsitzende richtete sich auf. »Dies scheint mir die richtige Herangehensweise zu sein und der geeignete Zeitpunkt, die Diskussion zu beenden. Ich schlage vor, dass die Genossin Andrea, der Genosse Frank«, er nickte dem UB-Vorsitzenden Uckermark zu, »und ich mit dem Minister das Problem erörtern und einen Weg festlegen, wie es dann weitergehen soll.«


    Alle nickten: »Dann schließe ich die Sitzung.« Die Genossinnen und Genossen klopften mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte.

  


  
    11. Kapitel


    Dieter Kehl war im November 1946in der Nähe von Pritzwalk geboren. Sein Vater, Gerhard Kehl, war Landwirt und bewirtschaftete den ungefähr 50Hektar großen Hof mit einem Knecht aus dem benachbarten Kuhsdorf, der 1943zur Wehrmacht eingezogen wurde und kurz vor Kriegsende bei der Schlacht um die Seelower Höhen fiel. Nach dem Abzug des Knechtes arbeitete Gerhard Kehl allein. Bei leichteren Arbeiten unterstützte ihn seine Frau. Ende 1952schloss er sich freiwillig einer Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft an. Dieter Kehl erlebte trotz der kriegsbedingten Schwierigkeiten eine behütete Kindheit. Er war ein guter Schüler und schloss die erweiterte Oberschule mit sehr gutem Erfolg ab. Er war bei den Jungen Pionieren und anschließend in der FDJ. Bei den Aktivitäten hielt er sich trotz seiner Fähigkeiten zurück und blieb in beiden Organisationen einfaches Mitglied. Nach dem Schulabschluss leistete er seinen Dienst bei der NVA in Prora ab. Anschließend wollte er Rechts- und Staatswissenschaften studieren. Hierüber sprach er mit dem Vorsitzenden der Grundorganisation seines Regimentes. Das Gespräch war offen und freundlich. Der Genosse Vorsitzender erklärte ihm, dass ein solches Studium eine besonders positive Einstellung zur sozialistischen Gesellschaft voraussetze, die er ihm leider noch nicht bestätigen könne. Und natürlich müsse er Mitglied der Partei werden. Schließlich sagte er: »In Pritzwalk benötigen wir keine Juristen, sondern Genossen, die etwas von Landwirtschaft verstehen.« Dieter Kehl dankte für diesen Hinweis und nahm zur Freude seines Vaters an der Hochschule in Bernburg bei Halle das Studium der Landwirtschaft auf. Nach sieben Semestern schloss er das Studium mit herausragendem Erfolg als Diplom-Landwirt ab. Die Partei wies ihm die Stelle des stellvertretenden Vorsitzenden einer LPG in der Nähe von Meseberg zu. Die Arbeit machte ihm Freude. Er liebte die Kombination von praktischer Tätigkeit auf den Feldern sowie in den Ställen und der Arbeit am Schreibtisch. Die täglichen Schwierigkeiten, die er für Übergangsschwierigkeiten hielt, empfand er als Herausforderung. Zweimal wurde er angesprochen, ob er nicht der SED beitreten wolle. Er versprach, darüber nachzudenken. Kurzzeitig erwog er, Mitglied der CDU zu werden. Doch als niemand ihn mehr auf das Thema ansprach, sah er keine Notwendigkeit, das Thema von sich aus anzugehen. Aufgrund verschiedener Umstände, zu denen auch Glück, vor allem aber Dieter Kehls Fähigkeiten gehörten, arbeitete die LPG sehr erfolgreich– erfolgreicher als viele andere. Der Kreisvorsitzende meldete dies stolz dem Bezirksvorsitzenden. Der schlug vor, der Vorsitzende der LPG solle auf einem Treffen aller LPG-Vorsitzenden des Bezirks die Gründe für den Erfolg erläutern. Da der Vorsitzende nicht wollte, weil er sich schon zu alt fühlte und Dieter Kehl einfach der Bessere war, fiel ihm die Aufgabe zu. Sein Vortrag war sehr gut und sein Name war wenig später im gesamten Bezirk bekannt.


    


    Inzwischen hatte er geheiratet. Seine Frau arbeitete als Verkäuferin in Brandenburg. Mit den Einkünften kamen sie gut klar. In seiner knappen Freizeit widmete Dieter Kehl sich seinem Hobby: dem Fotografieren. Er war nicht nur ein begabter Fotograf, der einen guten Blick für Motive hatte, sondern zum Teil bearbeitete er die Fotos anschließend, manchmal erstellte er witzige Fotomontagen.


    


    Kurz nach dem Mauerfall trat er der SPD bei. Da er gut reden konnte, durchsetzungsfähig war und insgesamt überzeugend auftrat, wurde er zum Ortsvereinsvorsitzenden und dann zum Kreisvorsitzenden gewählt. Bei der Wahl zur Volkskammer im März 1990erhielt er einen sicheren Listenplatz. In der Volkskammer kümmerte er sich entsprechend seiner Ausbildung und seiner beruflichen Qualifikation um Landwirtschafts- und Forstfragen. Auf Vorschlag seiner Partei wurde er zum Vorsitzenden des Agrarausschusses gewählt. Außerdem weckte die Innenpolitik sein Interesse. Rettungsdienst, Katastrophenschutz und Polizei waren sein zweiter Schwerpunkt. Nach Gründung des Landes Brandenburg wurde er stellvertretender Vorsitzender der Partei und Parlamentarischer Geschäftsführer der Fraktion. Als der Parteivorsitzende als Inoffizieller Mitarbeiter enttarnt wurde und zurücktrat, rückte er zum Parteivorsitzenden auf. Als Parlamentarischer Geschäftsführer war er derjenige, der die Regierung ständig attackierte und von den Abgeordneten am meisten auf sich aufmerksam machte. In den Augen der meisten seiner Fraktionskollegen war der Vorsitzende zu zurückhaltend und zu staatsmännisch. Es war deshalb kein Wunder, dass er bei der Neuwahl des Fraktionsvorstandes zur Mitte der Legislaturperiode auf Vorschlag des Amtsinhabers zu dessen Nachfolger gewählt wurde. Er hatte sein Ziel erreicht. Er war der starke Mann der Brandenburger SPD, der Große Vorsitzende, wie er bald genannt wurde. Auch die Gesamtpartei nahm Kenntnis von ihm und er hatte sich vorgenommen, einer der vier stellvertretenden Vorsitzenden der Bundespartei zu werden. Doch es sollte anders kommen.
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    1. Kapitel


    Dr. Ruter betrat heute bereits um 7.40Uhr ihr Büro. Die Tür zum Vorzimmer stand offen. Über dem Schreibtischstuhl hing die Lederjacke ihrer Sekretärin. Auf dem Schreibtisch lag ihre Handtasche. In dem Moment kam Frau Mehlis über den Flur. »Oh, guten Morgen«, sagte sie. »So früh habe ich Sie gar nicht erwartet. Aber es ist alles gerichtet.«


    Frau Ruter schaute ein wenig überrascht. »Ja, guten Morgen. Gerichtet? Was ist gerichtet?«


    Die Sekretärin nahm ihre Tasche vom Schreibtisch und stellte sie in den Wandschrank. »Der Vermerk. Er liegt auf Ihrem Tisch.«


    Jetzt war Frau Ruter wirklich überrascht. »Wie haben Sie das denn geschafft?«


    Frau Mehlis lachte. »Ich wusste doch, dass Sie nach der Veranstaltung noch einen Vermerk diktieren würden. Und dann bin ich halt eine halbe Stunde früher gekommen.«


    »Punkt für Sie. Dafür lade ich Sie zum Mittagessen ein. Machen Sie einen Termin.«


    Frau Mehlis lächelte. »Die Pressesprecherin habe ich für 8Uhr bestellt.«


    »Sie sind ein Schatz.« Frau Ruter schüttelte den Kopf. »Das Gespräch mit ihr wird nicht lange dauern. Um 8.15Uhr hätte ich gerne Herrn Ministerialrat Jancker am Telefon.«


    Frau Ruter ging in ihr Zimmer, zog ihren Mantel aus und hängte ihn in den Wandschrank. Sie schaute auf den Akteneingang. Er war überschaubar. Sie hatte gerade an ihrem Schreibtisch Platz genommen, als es der Tür klopfte. »Ja.«


    Die Pressesprecherin trat ein. »Frau Keser, gut, dass Sie schon da sind. Haben Sie meinen Vermerk gelesen?«


    »Ja, ich habe auch schon eine Presseerklärung entworfen.« Sie hielt der Staatssekretärin ein Blatt hin.


    »Wunderbar. Aber das ist ein wenig zu früh. Über einen Punkt müssen wir nämlich noch sprechen. Wir setzen uns dorthin.« Die Staatssekretärin wies auf den Besprechungstisch. Sie schilderte kurz und knapp, dass es ein Gesamtkonzept noch nicht gebe, wohl aber Einzelelemente. »Die fassen wir in den nächsten Tagen zu einem Gesamtkonzept zusammen. Im Anschluss an unser Gespräch werde ich mit Herrn Ministerialrat Jancker sprechen. Wir werden innerhalb der nächsten Woche ein Seminar für die Führungskräfte der Polizei konzipieren und es in circa sechs Wochen durchführen. Danach beginnen wir mit den Fortbildungsveranstaltungen für die Revierbediensteten. Zusammen mit der vereinbarten verbesserten Zusammenarbeit mit dem Bundesgrenzschutz und der bereits beschlossenen Ausweitung der Videoüberwachung wird der Minister dieses Gesamtkonzept in ungefähr zehn Tagen der Öffentlichkeit vorstellen.« Frau Ruter machte eine kleine Pause. Sie schien zu überlegen. »Anlass könnte die Verabschiedung von Herrn Dr. Meusel, des Präsidenten der Fachhochschule der Polizei, sein. Aber das muss ich mit dem Minister noch abstimmen.« Die Staatssekretärin sah Frau Keser an. »Ja. Ich werde Herrn Jancker bitten, dass Anrufer in dieser Angelegenheit an Sie verwiesen werden. Dies gilt insbesondere für einen Vertreter der Brandenburgischen Allgemeinen, der gestern anwesend war. Ich glaube, er heißt Klaus Seibel. Die Sprachregelung lautet: Da der Minister sich in Kürze äußern wird, bitten wir um Verständnis, dass wir zurzeit hierzu nichts sagen.«


    Die Pressesprecherin nickte. »Alles klar.« Sie stand auf und verabschiedete sich.


    Frau Ruter setzte sich an ihren Schreibtisch und las den Vermerk, den sie gestern Abend noch diktiert hatte, als das Telefon klingelte. Es war ihre Sekretärin. »Herr Ministerialrat Jancker.«


    »Danke. Stellen Sie bitte durch.«


    »Frau Staatssekretärin, guten Morgen.«


    »Guten Morgen, Herr Ministerialrat. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh überfalle. Ich will es auch kurz machen. Die Opposition und die Presse versuchen das Thema ›Anstieg der Kriminalität im deutsch-polnischen Grenzgebiet‹ gegen uns zu nutzen. Die Auswertung aller Daten ergibt zwar, dass da nichts dran ist, aber Sie wissen, die objektive Lage und das subjektive Gefühl sind zwei Paar Schuhe.« Dann schilderte sie ihm, was ihr vorschwebte, und bat um einen Vorschlag für das Fortbildungsseminar– wenn möglich bis Freitag zum Dienstschluss. »Dann kann ich mir das übers Wochenende schon einmal anschauen.«


    »Wir wollen sehen, was sich machen lässt.« Frau Ruter spürte, dass Herr Jancker nicht erfreut war. Aber das machte nichts. »Falls die Presse anrufen sollte, verweisen Sie die bitte an Frau Keser.«


    »Klar. Für Presseauskünfte ist die Pressesprecherin zuständig.« Frau Ruter spürte seinen Unmut.


    »Informieren Sie bitte auch Ihre Mitarbeiter. Ich vermute, der Journalist wird sich unmittelbar an einen Referenten wenden. Vielen Dank.« Sie legte auf.


    Über die Gegensprechanlage meldete sich ihre Sekretärin: »Herr Dr. Leuschner hätte Sie gerne gesprochen.«


    »Okay, verbinden Sie mich mit ihm.«


    »Guten Morgen. Ich hoffe, die Veranstaltung gestern war ein Erfolg.«


    »Aus meiner Sicht ja. Aber schauen wir mal, was die Märkische morgen schreiben wird. Was kann ich für Sie tun?«


    Dr. Leuschner schilderte das Gespräch mit dem Minister.


    »Wie ich das hasse. Aber ich kann es ihm zehnmal sagen… Aber was soll’s. Wie hieß noch mal der Beamte um den es ging?«


    »Kuckelmann. Polizeirat Heinrich Kuckelmann«


    »Kuckelmann«, Frau Ruter lächelte, »jetzt wird mir Einiges klar. Den Namen hat er mir gegenüber gestern Abend erwähnt. Da steckt wohl der Große Vorsitzende dahinter.«


    »Indirekt. Er ist Unterbezirksvorsitzender in Prenzlau und gut befreundet mit dem Vorsitzenden.«


    »Aha.«


    »Also, ich bleibe bei meiner Linie«, sagte Dr. Leuschner, »langfristig ist das der einzig richtige Weg. Nur so schaffen wir eine effiziente und effektive Verwaltung. Worte, die im Übrigen jeder Politiker ständig im Mund führt.«


    »Ja, so ist es– leider vergisst man seine klugen Sprüche im Alltag immer wieder.« Sie machte eine Pause. »Ich vermute, jetzt wird der Chef mich anrufen. Machen Sie bitte einen Vermerk. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.«


    »Danke.«


    Frau Ruter lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Wir bräuchten mehr Leuschners, dachte sie

  


  
    2. Kapitel


    Gegen 11Uhr rief Klaus Seibel im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung an. Er hatte bewusst die Nummer der Zentrale gewählt.


    »Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung, Frau Sommer, was kann ich für Sie tun?«


    »Guten Tag, ich bin Klaus Seibel. Bitte verbinden Sie mich mit dem Mitarbeiter, der für die Aus- und Fortbildung der Polizei zuständig ist.«


    »Und wenn dies eine Mitarbeiterin ist?«


    Klaus Seibel hätte Frau Sommer in den Hintern treten können, aber er sagte freundlich: »Das wäre mir natürlich noch lieber.«


    »Damit haben Sie sich wirklich als Macho geoutet. Aber wie war noch einmal Ihr Name?«


    »Klaus Seibel.« Jetzt hätte er sich selbst in den Hintern treten können.


    »Danke. Ich verbinde.«


    »Regierungsdirektor Hans Meyer, was kann ich für Sie tun, Herr Seidel?«


    »Seibel, nicht Seidel. Aber das macht nichts. Ich würde gerne wissen, ob es einen jährlichen Aus- und Fortbildungsplan für die Polizei gibt.«


    »Ja, den gibt es.«


    »Sehr gut. Könnten Sie mir den zuschicken?«


    »Da gibt es ein Problem. Der ist nur für den Dienstgebrauch bestimmt.«


    Klaus Seibel überlegte kurz. »Nur für den Dienstgebrauch«, wiederholte er. »Ja, aber, was ist denn daran geheim?«


    Regierungsdirektor Hans Meyer lachte. »In einem Innenministerium– Sie sehen mir bitte nach, dass ich die abgespeckte Version der Bezeichnung unseres Ministeriums wähle– also, in einem Innenministerium ist eigentlich alles geheim.«


    »So, so«, meinte Klaus Seibel nachdenklich.


    »Na ja, ich will mal nicht so sein. Wir sind ja kundenorientiert.«


    »Kundenorientiert. Was heißt das nun wieder?«


    »Ihnen das zu erklären, wäre ein abendfüllender Vortrag. Ich bin ein altes Schlachtross. Aufstiegsbeamter. Von diesem neumodischen Firlefanz halte ich nichts. Deswegen kurz und knapp: Worum geht es Ihnen?«


    Klaus Seibel atmete tief durch und überlegte schnell. Der Herr Regierungsdirektor war offensichtlich nicht zu 100Prozent zufrieden, aber dem würde er nichts vormachen können. Er schaute auf das Bild seiner Frau und das daneben, das ihn im Ziel des letztjährigen Berlin-Marathons zeigte.


    »Wenn ich es richtig sehe«, begann er vorsichtig, »stehen die Bundesländer untereinander in Konkurrenz. Jeder will der Beste sein.«


    »Gut beobachtet«, warf Regierungsdirektor Meyer ein.


    »Brandenburg, so habe ich gehört, soll als einziges Bundesland ein spezielles Konzept für den Umgang der Polizei mit Bürgern haben, die Opfer einer Straftat wurden. Und einfach gefragt: Stimmt das?«


    »Interessante Frage«, sagte Herr Meyer langsam. Klaus Seibel spürte geradezu, wie die Gehirnzellen des Regierungsdirektors arbeiteten.


    »Rufen Sie aus Brandenburg an oder aus einem anderen Bundesland.« Der Regierungsdirektor wollte offensichtlich Zeit gewinnen.


    »Spielt das eine Rolle?« Im gleichen Moment, als er die Frage stellte, wusste Klaus Seibel, dass er einen Fehler gemacht hatte.


    »Och, eigentlich nicht. Aber es würde mich schon interessieren, ob man sich etwa in Nordrhein-Westfalen dafür interessiert, was wir hier machen. Wissen Sie, ich komme nämlich aus Nordrhein-Westfalen. Aus Alsdorf, wenn Ihnen das etwas sagt.«


    »Leider nein.« Klaus Seibel überlegte krampfhaft, was der Regierungsdirektor wollte.


    »Macht nichts.« Regierungsdirektor Meyer machte eine kleine Pause. »Für wen arbeiten Sie eigentlich?«


    »Arbeiten. Für wen? Ist das von Bedeutung?«


    »Och«, meinte der Regierungsdirektor und zog das Wort lang hin. »Wenn Sie von der Presse sind, dann verbinde ich Sie jetzt mit unserer Pressesprecherin. Wenn nicht, würde ich Sie bitten, Ihre Frage schriftlich zu stellen.«


    »Dann verbinden Sie mich bitte mit der Pressesprecherin«, sagte Klaus Seibel ärgerlich.


    »Na also. Warum nicht gleich so. Ich sag dann schon mal Tschüs.«


    Aus dem Hörer klang eine Melodie, die Klaus Seibel nicht kannte.


    Regierungsdirektor Meyer wählte die Nummer von Frau Keser. »Hallo, Frau Keser, ich habe einen Herrn Seibel in der Leitung. Presse. Er erkundigt sich nach einem Konzept der Polizei mit Opfern von Straftaten. Von mir hat er null Infos.«


    »Danke, Herr Meyer. Ich übernehme.«


    Herr Meyer legte auf.


    »Keser, Pressesprecherin des Ministeriums für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung des Landes Brandenburg.«


    »Gratulation! Hier ist Klaus Seibel.«


    »Herr Seibel, was kann ich für Sie tun. Sie sind von…?«


    »Der Brandenburgischen Allgemeinen.«


    »Brandenburgische Allgemeine«, wiederholte Frau Keser, »dann sind Sie aber noch nicht allzu lange im Geschäft.«


    »Stimmt. Wir werden uns bestimmt noch persönlich kennenlernen. Jetzt geht es mir um Folgendes: Ihre Staatssekretärin hat gestern Abend von einem Konzept der Polizei gesprochen, um die Kriminalität in Brandenburg, speziell im deutsch-polnischen Grenzgebiet, besser zu bekämpfen. Mich würden die Einzelheiten interessieren.«


    »Das kann ich verstehen. Wir werden führend unter den Ländern sein, insbesondere so weit es um den Umgang mit Opfern von Straftaten geht. Aber ich muss um Verständnis bitten. Der Minister möchte dieses Konzept in Kürze selbst vorstellen. Deshalb kann ich heute dazu nichts sagen.«


    »Verstehe ich. Aber Sie könnten mir doch bestätigen, dass es ein solches Konzept gibt«, bohrte Klaus Seibel nach.


    »Lieber Herr Seibel, ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass der Minister das Konzept in Kürze selbst vorstellen möchte. Das soll dann auch eine kleine Überraschung sein. Haben Sie also Verständnis dafür, dass ich heute nicht mehr sagen möchte.«


    Klaus Seibel fragte nicht weiter nach. Er wusste, dass es zwecklos war. »Dann herzlichen Dank, Frau Keser. Warten wir ab, womit der Minister uns überraschen wird.«


    »Ja, danke für Ihr Verständnis. Noch einen guten Tag.« Frau Keser legte auf und fertigte einen Vermerk über das Gespräch für die Staatssekretärin und den Minister.

  


  
    3. Kapitel


    Werner Küster saß an seinem Schreibtisch und ging die Agenturmeldungen durch. Nichts Besonderes– 15Tote und 130Verletzte bei einem Palästinenser Selbstmordanschlag in Jerusalem; das Saarland führt die achtjährige Gymnasialzeit ein und erstmals seit 60Jahren startete ein Zeppelin wieder zu einem Passagierflug. Werner Küster lehnte sich zurück und ließ den gestrigen Abend noch einmal Revue passieren. Die Staatssekretärin hatte ihn beeindruckt. Mit ihrem Schlusswort hatte sie die Zuhörer für sich eingenommen. Mit der sollte ich mal ein Interview machen, dachte er und strich sich mit der linken Hand über den Hinterkopf, oder einen Seite-drei-Artikel: »Wessi im Osten; Ossi im Westen«. Ich muss mir mal die Senatorenliste von Berlin anschauen.


    


    Er war gespannt, was Kollege Seibel schreiben würde und ob das Konzept wirklich existierte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie geschummelt hatte. Mal sehen, wie der Kollege den Abend und den Disput zwischen der Staatssekretärin und dem innenpolitischen Sprecher der CDU bewerten wird, dachte er. Aber gut. Das war gestern. Heute steht der Kommentar zu den Aussichten der Parteien im nächsten Jahr auf der Tagesordnung.


    Er machte sich ein paar Stichworte. »CDU: Spendenskandal, neue Führung. SPD: Politik nicht überzeugend, aber der Kämpfer Schröder. Grüne: konnten in der Koalition punkten. PDS: holt über den Osten drei Direktmandate.« Anschließend wollte er sich erst einmal stärken. Mittagspause. Dann der Kommentar.


    Doch bevor er aufstand, ging ihm wieder der Brief durch den Kopf. Wer könnte das wohl sein?, fragte er sich. Er überlegte einen Augenblick lang, dann hatte er eine Idee. Dr. Leuschner, ja, den werde ich fragen, beschloss er.


    Er wählte die Nummer von Dr. Leuschners Vorzimmer und ließ sich mit Dr. Leuschner verbinden.


    »Herr Küster, schön, dass Sie mal wieder anrufen. Was gibt es Neues?«


    »Das würde ich gerne beim Bier mit Ihnen besprechen. Wann haben Sie mal wieder Zeit?«


    »Ich könnte sagen: für Sie immer.« Dr. Leuschner lachte. »Aber Scherz beiseite. Heute Abend würde es mir passen. Meine Frau bekommt Besuch von einer Freundin, da störe ich eh nur.«


    »Wunderbar. Sagen wir um 18Uhr. ›Bei Kati‹.«


    »Einverstanden.«


    Werner Küster legte auf und machte Mittagspause.

  


  
    4. Kapitel


    Als Dr. Ruter gegen 13.30Uhr nach ihrer Mittagspause in ihr Büro zurückkehrte, sagte Frau Mehlis: »Der Herr Minister möchte Sie sprechen.«


    »In fünf Minuten.«


    Wenig später klingelte das Telefon. »Der Herr Minister.«


    »Astrid, wie ist die Lage? Ich habe über die Veranstaltung noch nichts in der Zeitung gelesen.«


    »Hast du den Vermerk von Frau Keser schon gesehen?«


    »Nein, worum geht es?«


    »Ein Redakteur der Brandenburgischen Allgemeinen hat sich bei ihr erkundigt, ob das Konzept, das ich gestern erwähnt habe, tatsächlich existiert.«


    »Ich habe es geahnt«, sagte der Minister mit schwerer Stimme.


    »Keine Sorge«, die Stimme von Frau Ruter klang beruhigend, »wir haben alles im Griff. Mein Vorschlag ist, dass du es bei der Verabschiedung des Präsidenten der Fachhochschule Dr. Meusel vorstellst.«


    Der Minister antwortete nicht sofort. »Hm. Keine schlechte Idee. Das wäre in circa zwei Wochen. Gut. Bereite alles vor.« Frau Ruter spürte, wie dem Minister ein Stein vom Herzen fiel. »Aber jetzt habe ich noch ein anderes Problem. Wir müssen Kuckelmann vom Eis kriegen. Dr. Leuschner hat mir gesagt, es sei aus rechtlichen Gründen nicht möglich, ihn zu befördern.« Der Minister atmete tief durch. »Du musst das dem Alten beibringen.«


    »Hast du keine schwerere Aufgabe? Immer die leichten Sachen. Ach ja.« Frau Ruter lachte, denn sie wusste, was es bedeutete, wenn der Chef ihr diese Aufgabe auftrug.


    »Ich will es versuchen. Melde mich.«


    Das Gespräch war beendet. Frau Ruter überlegte. Sie musste die Bitte mit einem Angebot verbinden. Sie stand auf und ging zum Fenster. Von der Fensterbank flogen zwei Spatzen erschreckt davon. Sie bat Frau Mehlis, sie mit dem Fraktionsvorsitzenden zu verbinden. Nach ungefähr 35Minuten klingelte das Telefon.


    »Herr Kehl«, sagte Frau Mehlis fast ein wenig ehrfurchtsvoll.


    »Sehr geehrte Staatssekretärin, was kann ich für dich tun?«


    »Na, ich wollte dich zunächst über die gestrige Veranstaltung informieren.« Sie schilderte kurz und knapp den Ablauf des Abends. »Ich halte die Kritik des innenpolitischen Sprechers der CDU für unverantwortlich und dem Koalitionsfrieden abträglich. Da müsste von uns eine Antwort kommen.«


    »Danke, dass du mir das sagst. Es wäre im Übrigen gut, wenn auch die anderen Damen und Herren dem Fraktionsvorsitzenden mal eine Rückmeldung gäben.«


    Sehr schön, dachte Frau Ruter.


    »Also der Herr von der CDU kritisiert uns öffentlich. Er will sich wohl als künftiger Innenminister profilieren. Das kann er haben. Gut, noch was?«


    Frau Ruter bemühte sich, ruhig zu bleiben: »Ja, es geht um einen Polizeirat Kuckelmann.«


    »Ja, was ist mit dem?« Die Stimme von Herrn Kehl klang ein wenig ungeduldig.


    »Der UB-Vorsitzende aus Prignitz möchte, dass er befördert wird.«


    »Ja, und?«


    »Da gibt es ein kleines Problem. Wir haben zwei Beförderungsmöglichkeiten und Kuckelmann steht auf Platz vier.«


    »Und da ist nichts zu machen?«


    »Wenn wir uns an Recht und Gesetz halten und die Presse nicht gegen uns aufbringen wollen: nein.«


    »Gut. Verstehe. Aber was habe ich damit zu tun?«


    »Der Genosse Unterbezirksvorsitzender sagt, er hätte deine Unterstützung. Dann müsstest du ihm sagen, dass es nicht geht.«


    Dieter Kehl schien nachzudenken. »So, das sagt er. Und ich müsste es ihm sagen, meint die Staatssekretärin.«


    Frau Ruter schwieg.


    »Na, wenn das so ist, dann muss ich das wohl tun.« Kehl wurde jetzt forsch. »Na, der Fall ist erledigt, sag das deinem Minister. Ich hab jetzt aber einen Wurf frei.« Er legte auf.


    Puh, dachte Frau Ruter. Einen Wurf frei. Na ja, schau’n wir mal.


    Sie nahm ein Blatt Papier und schrieb: »Herrn Minister persönlich. Der Fall Kuckelmann ist positiv erledigt. A. R.« Sie bat Frau Mehlis zwei Kopien zu fertigen. »Eine für Dr. Leuschner, eine für meine persönlichen Unterlagen und das Original bringen Sie bitte dem Herrn Minister.«

  


  
    5. Kapitel


    Nach der Mittagspause kam Werner Küster mit Elan an seinen Schreibtisch zurück. Die Minestrone hatte seinem Magen gutgetan. Und die Pasta waren genau al dente. Der doppelte Espresso und der Amaretto hatten alles wunderbar abgerundet. Deshalb floss ihm der Kommentar geradezu aus der Feder. Für ihn war klar, dass die CDU-Vorsitzende im Westen keine Chance haben würde. Die jungen Wilden in der Partei warteten nur auf ihr Scheitern. Der CSU-Vorsitzende würde nördlich der Mainlinie nicht punkten können. Die Grünen würden sich leicht verbessern und die PDS sich mit drei Direktmandaten in Berlin halten, vielleicht sogar die Fünf-Prozent-Hürde schaffen. Die SPD würde mit ihrem BILD-BAMS-Glotze-Kanzler ohne jeden Inhalt die Wahl gewinnen. Ja, so würde es kommen. Eine weitere Legislaturperiode Rot/Grün– und das wäre ja nicht schlecht für die Republik. Er las den Text noch einmal durch, schob vor »jungen Wilden« noch »sogenannten« ein und schickte ihn ab. Er warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach 15Uhr. Von dem Tisch, der neben seinem Schreibtisch stand, nahm er die Mappe mit den Unterlagen zu den Wettmanipulationen, um sie noch einmal in Ruhe durchzusehen und die noch offenen Punkte festzustellen.


    


    Als Werner Küster kurz vor 18Uhr in den Gastraum »Bei Kati« trat, saß Dr. Leuschner bereits an einem Tisch neben dem Fenster. Vor ihm stand ein Glas Rex-Pils.


    »Guten Abend.« Werner Küster schüttelte den Kopf »Das ist unfair. Sie sind immer vor mir da. Selbst wenn ich überpünktlich bin.«


    »Ach, regen Sie sich nicht auf. Nehmen Sie Platz und trinken Sie ein Bier.« Er hielt Werner Küster seine Hand hin. »So viel Zeit muss sein, guten Abend.«


    Kati, die Wirtin, kam an den Tisch. Ihre kurzen Haare hatte sie tiefrot gefärbt. Ungefähr alle vier Wochen wechselte sie die Haarfarbe. »Guten Abend. Was darf es sein?«


    »Ich nehme auch ein Pils.«


    »Rex oder Radeberger?«


    »Ein Rex, bitte.«


    Dr. Leuschner wartete, bis Kati Herrn Küster das Bier gebracht hatte, nahm dann sein Glas, in dem die Krone schon zusammengefallen war, und prostete Werner Küster zu. »Was gibt es Neues in der Brandenburgischen und in der Großen Welt?«


    »Sie haben eine gute Staatssekretärin.«


    »Ja«, Dr. Leuschner nickte bedächtig, »ja, das stimmt. Ich habe sie ja auch vorgeschlagen. Aber wie kommen Sie darauf?«


    Werner Küster nahm einen tiefen Schluck und berichtete Dr. Leuschner über die gestrige Veranstaltung. »Wie sie mit ihrem Schlusswort die Zuhörer auf ihre Seite gezogen hat, das war schon stark.«


    »Ja, das kann sie. In schwierigen Situation einen kühlen Kopf behalten und einen Ausweg finden. Sie wäre auch eine gute Ministerin.«


    Gute Ministerin. Sofort war Werner Küster hellwach. »Tut sich da was?«, fragte er vorsichtig.


    »Na, erzählen Sie erst einmal weiter. Vielleicht fällt mir ja noch etwas ein.«


    »Ja«, Werner Küster machte eine kleine Pause, »ich habe noch eine Neuigkeit.«


    Er griff in die Innentasche seines Sakkos, holte den Briefumschlag heraus und hielt ihn Dr. Leuschner hin. Der schaute ihn fragend an, nahm den Umschlag, öffnete ihn und holte den Brief heraus. Er überflog ihn und sagte dann ein wenig enttäuscht: »Das ist keine Neuigkeit. Das ist nichts. Anonym. Für den Papierkorb.«


    Werner Küster nickte. »Sie haben recht. Normalerweise zerreiße ich anonyme Briefe und werfe sie in den Papierkorb.« Er nahm noch einen Schluck Bier. »Ich weiß auch nicht, warum ich ihn aufbewahrt habe. Aber ich habe das Gefühl, dass an der Geschichte was dran ist.«


    »Na und?«, sagte Dr. Leuschner mit einem ärgerlichen Unterton. »Auch ein Minister hat ein Privatleben.«


    »Richtig. Aber er macht sich doch erpressbar«, meinte Werner Küster ein wenig verständnislos.« Er wunderte sich über die Haltung von Dr. Leuschner. Gerade von ihm hätte er das nicht erwartet.


    »Ja, das ist nicht einfach. Die entscheidende Frage ist, wie er mit der Erpressung umgeht.«


    Werner Küster beließ es dabei. »Ich wollte Sie eigentlich fragen, wer Ihrer Meinung nach in Betracht kommen könnte.«


    Dr. Leuschner sah ihn erstaunt an. Dann lachte er. »Bin ich der Swinger-Experte der Landesregierung?«


    Werner Küster musste auch lachen. »Ob Sie das sind, weiß ich nicht. Aber das wird sich vielleicht…«


    »Vorsicht«, unterbrach Dr. Leuschner ihn.


    »Ja, ja, ist ja okay. Sie brauchen nichts zu verraten. Aber wir könnten doch einfach mal die Ministerliste durchgehen und überlegen, wer in Betracht kommen könnte.«


    »Na gut«, Dr. Leuschner nickte, »dann fangen Sie mal an.«


    »Der Justizminister, Kurt Hohnstadt.«


    Dr. Leuschner schüttelte den Kopf. »Der ist Junggeselle und Vorsitzender des Teutoburger Wald Wandervereins. Er fährt jedes Wochenende nach Bielefeld und ist Samstag und Sonntag mit seinen Wanderfreunden unterwegs.«


    »Hm«, Werner Küster nahm einen Schluck Bier, »der Finanzminister, Dr. Norbert Walther.«


    Dr. Leuschner schüttelte erneut den Kopf. »Der ist zweimal verheiratet. Einmal mit seiner Frau und dann mit seiner Partei. Sein Terminkalender quillt über von Parteiterminen, auch am Wochenende.«


    »Was ist denn mit dem Wirtschaftsminister, Mathias Althans?« Werner Küster ärgerte sich ein wenig, dass er das Thema angeschnitten hatte, denn er befürchtete sich lächerlich zu machen. »Man munkelt doch, dass es in seiner Ehe krisele und er eine Geliebte habe. Und Russisch und Polnisch spricht er auch.«


    Doch erneut verneinte Dr. Leuschner. »Dem fehlt der Mumm. Ich glaube, dem würden die Knie weich, wenn er an der Tür eines solchen Klubs klingeln würde. Ganz zu schweigen davon, dass er ihn betreten würde. Tut mir leid.«


    »Der Arbeits- und Sozialminister soll schwul sein. Der scheidet also auch aus.«


    »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen Schwule«, meinte Dr. Leuschner lächelnd.


    »Was ist mit dem Innenminister?«


    »Der Innenminister«, Dr. Leuschner überlegte einen Augenblick lang, »der dürfte keine Zeit haben. Er ist ehrenamtlich sehr engagiert und in den Vorständen von SV Babelsberg und Turbine.«


    »Dann war es das wohl«, meinte Werner Küster enttäuscht. »Denn der Ministerpräsident kommt ebenfalls nicht in Betracht. Er ist streng katholisch und treusorgender Ehemann und Vater von drei Kindern.«


    »Und jetzt?«, fragte Dr. Leuschner.


    Werner Küster schaute ein wenig ratlos. Dr. Leuschner lächelte und sagte spöttisch: »Journalisten stehen doch nach ihrem Selbstverständnis an der Spitze der gesellschaftlichen Bewegung, während Ministerialbeamte in der Regel als Bremser gelten.«


    Werner Küster hob fragend die Augenbrauen. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Ganz einfach«, Dr. Leuschner machte eine kleine Pause, »na, fällt der Groschen?«


    Werner Küster schüttelte den Kopf.


    »Was ist denn mit den Ministerinnen?«


    »Ist das Ihr Ernst?«, entfuhr es Werner Küster.


    »Was heißt Ernst? Warum soll eine Ministerin nicht in einen Swingerclub gehen?«


    »Ich halte das zwar für nahezu ausgeschlossen, aber gut, meinetwegen.« Werner Küster überlegte. »Die Umweltministerin.«


    Dr. Leuschner schüttelte den Kopf. »Sie ist verwitwet. Ihr Mann ist bei einem Lawinenunglück ums Leben gekommen. Sie lebt bei ihrer Tochter. Außerdem ist sie 63. Es mag zwar 63-Jährige geben, die in einen Club gehen, aber bei ihr halte ich das für ausgeschlossen.«


    »Bleibt noch die Bildungs- und Kulturministerin.«


    Dr. Leuschner wiegte den Kopf: »Sie ist verheiratet. Gut unterrichtete Kreise sagen ihr ein besonderes Verhältnis zu einem jungen Maler nach. Und sie soll insgesamt kein Kind von Traurigkeit sein. Also, bei der könnte ich mir das eventuell vorstellen.«


    »Viel schlauer sind wir jetzt auch nicht«, meinte Werner Küster ein wenig enttäuscht.


    »Ich schon«, sagte Dr. Leuschner. »Selbst wenn die Bildungsministerin mit ihrem Maler in Betracht käme, behaupte ich: An der ganzen Geschichte ist einfach nichts dran. Punkt. Lassen Sie uns noch ein Bier trinken.« Er winkte Kati zu. »Noch zwei Bier, bitte.«


    Kati brachte die Biere und Dr. Leuschner und Werner Küster prosteten sich zu. Dr. Leuschner lehnte sich zurück. »Damit Sie nicht total gefrustet nach Hause gehen, erzähle ich Ihnen jetzt noch etwas«, Dr. Leuschner dämpfte seine Stimme, »aus dem Ministerium. Natürlich unter Drei.«


    »Versteht sich von selbst.« Werner Küster lehnte sich über den Tisch, um näher an Dr. Leuschner zu sein.


    »Mein Minister macht mir Sorgen. Er hält die Grundregeln der Ministerialverwaltung nicht mehr ein.«


    »Was heißt das?«


    »Er verletzt den Dienstweg und übergeht die Staatssekretärin, indem er sich unmittelbar an Abteilungsleiter oder sogar Referatsleiter wendet.«


    »Hm.« Werner Küster sah noch nicht, wo das Problem lag.


    »Und, das ist das eigentliche Problem, er stellt politische Erwägungen über die rechtlichen Regelungen. Und dann möchte er, dass seine Beamten ihm seine politischen Wünsche als ihre sachlich-rechtlichen Erwägungen vorlegen. Bis jetzt haben wir das im Ergebnis verhindern können. Aber ich bin sicher, dass das nicht mehr lange gut gehen wird.«


    »Gibt es Beispiele?«, fragte Werner Küster jetzt ganz geschäftsmäßig.


    »Polizeirat K.«, sagte Dr. Leuschner.


    »Polizeirat K., was heißt das?«


    »Der sollte befördert werden, obwohl er bei zwei Beförderungsmöglichkeiten auf Platz vier steht. Getrieben wurde der Minister von einem UB-Vorsitzenden, der das Ohr des Großen Vorsitzenden hat.« Der Leuschner nahm einen Schluck Bier. »Aber der Fall ist erledigt. Ich habe dem Minister die Rechtslage erläutert und Frau Dr. Ruter hat den Großen Vorsitzenden überzeugt.«


    »Ach«, meinte Werner Küster. Für ihn war die Tatsache, dass die Staatssekretärin und nicht der Minister den Großen Vorsitzenden überzeugt hatte, die eigentliche Botschaft.


    »Aber noch einmal«, sagte Dr. Leuschner eindringlich: »Unter Drei.«


    »Sie können sich auf mich verlassen.« Werner Küster schaute Dr. Leuschner in die Augen.

  


  
    Donnerstag, 9. August 2001


    Der Artikel über die Diskussionsveranstaltung zur Kriminalitätslage fand sich auf der Landesseite. »Keine Verschärfung der Kriminalitätslage. Innenminister will das Sicherheitsgefühl der Bevölkerung verbessern.« Werner überflog den Artikel. Er fand ihn okay. Der Kollege hatte die Positionen der Teilnehmer klar herausgearbeitet und insbesondere ausdrücklich auf die unterschiedlichen Auffassungen der Staatssekretärin und des innenpolitischen Sprechers der CDU hingewiesen. Dieser Punkt war durch die Zwischenüberschrift »Unterschiedliche Auffassungen zwischen SPD und CDU« besonders herausgehoben. Mit dem Hinweis, dass der Minister demnächst bei der Verabschiedung des Präsidenten der Fachhochschule ein Konzept vorstellen würde, um das Sicherheitsgefühl der Bevölkerung zu verbessern, schloss der Beitrag. Werner Küster schickte dem Kollegen eine Mail und gratulierte ihm. Den Chefredakteur setzte er ins cc. Dann nahm er sich die Unterlagen zum Wettskandal vor und arbeitete intensiv bis zur Mittagspause. Gegen 11.30Uhr rief der Chefredakteur an und bat um eine persönliche Einschätzung der Veranstaltung. Werner Küster verwies auf den Artikel und meinte, er habe nichts hinzuzufügen. »Wir sollten den Kollegen Seibel zu der Verabschiedung des Präsidenten der Fachhochschule schicken«, schlug er dem Chefredakteur vor.


    »Das machen wir«, sagte der. Das Gespräch war beendet. Werner Küster ging auf einen schnellen Imbiss in ein nahegelegenes Café.


    


    Nach der Pause sah er die aktuellen Nachrichten durch. Die wichtigste Nachricht für ihn war die Entlassung des Trainers von Werder Bremen. Dann rief er über das Internet »Brandenburg« auf und las sich den Lebenslauf der Kultusministerin durch. Ihm fiel nichts auf, was bemerkenswert war. Er stand auf und trat ans Fenster.


    Soll ich wirklich?, dachte er. Er fragte sich, ob irgendwer seine Suche feststellen konnte. Ach, wem bin ich Rechenschaft schuldig. Das ist ja nicht verboten. Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, gab die Begriffe »Swingerclubs in Polen« ein und drückte die Enter-Taste. Google zeigte einige Treffer an. Werner Küster ging davon aus, dass der Minister, wenn denn die Information überhaupt stimmte, nach seinem Besuch im Club zurück nach Hause fahren würde. Der Club musste also im Umkreis von einer Stunde oder anderthalb Stunden von Potsdam liegen. Er klickte »Sex Clubs von Swinemünde bis Görlitz« an. Die Seite war mehrsprachig: Polnisch, Deutsch, Englisch und Russisch. Die Suche war nicht einfach, weil Werner Küster die meisten Orte nicht kannte. Aber nach einer guten Stunde hatte er drei Clubs gefunden, die seiner Meinung nach von der Entfernung und Ausstattung in Betracht kommen könnten. Die Bar »Mondschein« in Słubice, den »Pärchen Club« in Górzyca und das »Jagdhaus Lust« in Kunowice. Die Bar »Mondschein« firmierte in Polnisch und Deutsch als stilvolle frivole Bar für Nachtschwärmer und Genießer. Ein gepflegtes Erscheinungsbild wurde vorausgesetzt. Sie öffnete nachmittags um 15Uhr. Der Eintrittspreis betrug 100Euro. Mehrere Fotos zeigten einen gut sortierten Barbereich, zwei Sitzecken mit Polstersesseln und eine Spielwiese, auf der mehrere Kissen lagen. Alles sah gut aus.


    Der »Pärchen Club« in Górzyca bot Spaß auf 200Quadratmetern an, verteilt auf drei Etagen. Werner las auf Englisch, dass sich im Keller ein SM-Bereich und in den oberen Etagen ein französischer Gang und Pärchenzimmer befänden. Der Club warb damit, dass er seit 22Jahren existiere und einer der ältesten Swingerclubs in Polen sei. Sauberkeit und Hygiene seien selbstverständlich. Ebenso eine große Auswahl an Wodka. Auch hier kostete der Eintritt 100Euro. Der Club öffnete um 18Uhr.


    Das »Jagdhaus Lust« pries seine Leistungen in Polnisch, Deutsch und Englisch an. Auf drei Ebenen könne man seine Lust auf die Spitze treiben. Es bestehe die Möglichkeit zum Tanzen, Schwimmen und Baden. Auch eine Sauna sei vorhanden. Und auf einer einzigartigen Spielwiese könne man sich gegenseitig verführen und sich verwöhnen lassen. Der Club legte Wert auf ein gepflegtes Erscheinungsbild. Besucher in Jeans, T-Shirts und Turnschuhen erhielten keinen Einlass. Der Club öffnete um 20Uhr. Erst ab 21.30Uhr durften die Besucher die Kleidung ablegen. Ein kleines Video zeigte den Club von außen. Es schien sich um ein altes Jagdhaus zu handeln. Dann schwenkte die Kamera ins Innere. Die Ausstattung war prächtig. Werner Küster sah Spiegel, Bilder, exquisite Möbel und eine schwach beleuchtete Spielwiese. An der Bar standen Besucher in dunklen Anzügen, weißen Hemden und prosteten Damen in langen Kleidern mit Sekt oder Champagner zu. Der Eintritt kostete 150Euro.


    Werner Küster beschloss, am kommenden Samstag den Club in Słubice zu besuchen.

  


  
    Freitag, 10. August 2001


    An diesem Tag traf ein, was Dr. Leuschner befürchtet hatte. Vor einigen Wochen hatte der Minister nach der Morgenlage beiläufig seiner Staatssekretärin vorgeschlagen, einen Kurzfilm über die Entwicklung des Landes zu machen: Polizei, Kommunen, Feuerwehr, Rettungsdienst. Frau Dr. Ruter fand die Idee nicht schlecht.


    »Das Projekt müssen wir allerdings ausschreiben«, meinte sie.


    »Müssen wir das wirklich?«, fragte der Minister. »Es gibt bereits Überlegungen, die wir eventuell nutzen können, und dann erübrigt sich vielleicht eine Ausschreibung.«


    Plötzlich war sie hellwach. Sie ahnte etwas. »Was sind das denn für Überlegungen und von wem stammen sie?«


    Der Minister wand sich. »Ich muss noch mal nachschauen. Herr Hornwinkel wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    »Der Persönliche Referent.« Dr. Ruter mochte ihn nicht. Er führte ständig den Satz im Munde »Wir müssen das politisch sehen«, wobei »politisch« bei ihm »parteipolitisch« hieß.


    Zwei Tage später rief Herr Hornwinkel an. »Der Minister hat mich gebeten, mit Ihnen über den Film zu sprechen.«


    »Na, Sie sollten mir mitteilen, was es bereits an Vorüberlegungen gibt und von wem sie stammen.«


    Herr Hornwinkel räusperte sich. »Also, der Schwiegersohn des Ministers hat während seines Urlaubs ein Konzept für einen Film erstellt. Er hat dieses Konzept einschließlich Teile des Drehbuches dem Ministerium zur Verfügung gestellt. Damit sparen wir Zeit und Geld. Und nach Paragraf 3Absatz 4der Vergabeordnung können wir von der Ausschreibung absehen.«


    »Oh«, meinte Frau Ruter, »hat Ihnen das die zuständige Abteilung aufgeschrieben?«


    »Ich habe selbst nachgeschaut. Der Text ist ja eindeutig.«


    »Ob der eindeutig ist, wird sich zeigen. Aber müssten wir das nicht auch politisch sehen?«


    »Was meinen Sie?« Herr Hornwinkel wirkte überrascht.


    »Na, der Schwiegersohn des Ministers. Wenn die Presse davon erfährt, haben wir einen Riesenskandal. Ich werde mit dem Minister noch einmal darüber sprechen. Danke für die Informationen.« Frau Ruter legte auf.


    


    Am nächsten Tag sprach sie mit dem Minister und riet dringend zur Ausschreibung, insbesondere weil die Vorüberlegungen von seinem Schwiegersohn stammten. Der Minister schien verunsichert. »Herr Hornwinkel hat etwas von einer Vorschrift in der Vergabeordnung gemurmelt.«


    »Nein.« Frau Ruters Antwort kam schnell und alternativlos. »Wir bekommen einen Riesenskandal, wenn die Geschichte auffliegt.«


    Der Minister sah sie an. Ihr war klar, dass er bereits Zusagen gemacht hatte. »Ich würde dich bitten, dies einmal prüfen zu lassen.«


    »Okay.«


    Sie gab die Prüfbitte des Ministers weiter an das zuständige Fachreferat. Nach einigen Tagen bekam sie eine windelweiche Vorlage auf den Tisch, in der einerseits die Möglichkeit gesehen wurde, von einer Ausschreibung abzusehen, andererseits aber Bedenken aufgezeigt wurden. Normalerweise hätte sie eine Rücksprache angeordnet, mit Kritik nicht gespart und um einen klaren und unmissverständlichen Vorschlag gebeten, der darauf hinausgelaufen wäre, dass eine Ausschreibung erforderlich sei. In diesem Fall tat sie es nicht.


    »Ich rate aus Rechtsgründen und aus politischen Erwägungen dringend zur Ausschreibung« schrieb sie an den Rand der Vorlage.


    Am nächsten Tag rief der Persönliche Referent an und teilte ihr mit, dass der Minister mit der Vorlage unzufrieden sei. Er habe doch hinreichend deutlich gemacht, was er wünsche.


    »Er hat um Prüfung gebeten«, gab Frau Ruter ärgerlich zurück.


    »Darüber will ich jetzt nicht diskutieren, Sie kennen doch die Spielregeln.« Der Persönliche Referent war ungehalten. »Die Vorlage kommt jetzt zurück und der Minister möchte keine Ausschreibung. Dies ist sein dringlicher Wunsch. Sorgen Sie für eine reibungslose Umsetzung.«


    »Ist das jetzt eine Weisung?«


    »Wenn Sie so wollen, ja.«


    »Dann hätte ich das gerne schriftlich.«


    »Aber was soll denn das, Frau Staatssekretärin? Sind wir im Kindergarten?«


    »Sehr geehrter Herr Hornwinkel«, ihre Stimme klang bedrohlich, »meine Auffassung habe ich klar und deutlich zum Ausdruck gebracht– schriftlich. Wenn jemand anderer Auffassung ist, möge er dies klar und deutlich zum Ausdruck bringen– schriftlich. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe zu tun.« Sie legte auf.


    


    Für den heutigen Freitag hatte der Minister zu einer Rücksprache gebeten. Neben der Staatssekretärin nahmen noch der Persönliche Referent und die Sekretärin des Ministers teil.


    »Ich bedaure, dass es zu dieser Aussprache kommen muss«, begann der Minister. »Astrid, kannst du nicht über deinen Schatten springen?«


    Frau Ruter schüttelte den Kopf. »Ich bin aus rechtlichen, aber auch aus politischen Gründen der Auffassung, dass wir ausschreiben müssen.«


    »Aber die zuständige Abteilung teilt Ihre Auffassung nicht«, warf der Persönliche Referent ein.


    »Die Abteilung hat einen nichtssagenden Vermerk abgeliefert. Darüber wird noch zu reden sein.«


    »Ich bitte dich, sei nicht so streng«, meinte der Minister beschwichtigend.


    Er hat natürlich mit dem Abteilungsleiter gesprochen, dachte Frau Ruter.


    »Also, du änderst deine Meinung nicht?«, fragte der Minister ärgerlich.


    »Richtig.«


    Er reichte ihr die Vorlage. Auf der ersten Seite befand sich ein handschriftlicher Vermerk des Persönlichen Referenten: »Herr Minister ist der Auffassung, dass in diesem Fall von einer Ausschreibung abgesehen und der Auftrag erteilt werden kann.«


    Frau Ruter schaute den Minister an. Der blickte zu Boden: »Das war’s dann wohl.«


    »Noch nicht ganz«, widersprach Frau Ruter. Sie legte den Vermerk auf den Tisch, damit sie eine feste Unterlage hatte. Dann schrieb sie: »Ich teile diese Auffassung nicht.«


    »Was soll das?«, fragte der Minister ärgerlich.


    »Nur der Ordnung halber«, meinte Frau Ruter. »Noch einen guten Tag.«


    Sie verließ das Ministerbüro und ging in ihr Büro zurück. »Machen Sie bitte von dem Vorgang zwei Kopien«, sagte sie zu Frau Mehlis. »Das Original geht an die Abteilung. Eine Kopie ist für Dr. Leuschner. Persönlich/vertraulich. Die zweite ist für mich. Und dann brauche ich einen Kaffee. Extrastark.«


    


    Wenig später hielt Dr. Leuschner die Kopie des Vermerks, die Frau Ruter ihm persönlich/vertraulich übermittelt hatte, in der Hand und schüttelte den Kopf. Das war genau das, was er hatte vermeiden wollen: Entscheidungen des Ministers auf Ratschlag seines engeren Umfelds, des sogenannten Küchenkabinetts, und nicht auf Basis eines sachlichen Vorschlags seiner Fachverwaltung. Er ahnte, dass dies nicht gut enden würde. Aber jetzt gehe ich erst einmal ins Wochenende, dachte er. Mit seiner Frau wollte er am Sonntag nach Chorin fahren, um die dortige Klosterruine zu besichtigen. Den Vorgang über den Film würde er mit nach Hause nehmen. Gegen 17Uhr klopfte Frau Leinemann, seine Sekretärin, und fragte, ob alles in Ordnung sei.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Dr. Leuschner und lächelte. »Sie haben doch immer die neusten Informationen.«


    Frau Leinemanns Wangen wurden rot.


    Dr. Leuschner stand auf, kam um den Schreibtisch herum. »So viel Zeit muss sein«, sagte er und gab seiner Sekretärin die Hand. »Ich wünsche Ihnen ein gutes Wochenende.«


    »Das wünsche ich Ihnen auch.«


    Als Frau Leinemann gegangen war, betrat Dr. Leuschner den Raum, der neben dem Zimmer seiner Sekretärin lag, nahm die Wodkaflasche und goss sich einen Doppelten ein. Das muss jetzt sein, dachte er, trank einen kräftigen Schluck und lehnte sich zurück. Er nahm die Information von Frau Ruter, las den Text noch einmal und schüttelte wieder den Kopf. Dass es so schnell gehen würde, hätte ich nicht gedacht, grübelte er.


    Dann kippte er den Rest Wodka.

  


  
    Samstag, 11. August 2001


    Es war 21.30Uhr. Werner Küster schlenderte die Wenecjańska in Słubice entlang. Er war mit der Regionalbahn bis Frankfurt gefahren und bis hierher gelaufen. Dann kann ich wenigstens etwas trinken, hatte er sich gedacht. Die Gegend machte einen etwas heruntergekommenen Eindruck. Schwache Beleuchtung. Straßenschäden. Reihenhäuser, von denen der Putz bröckelte, Vorgärten, zum Teil ungepflegt. Kein Mensch auf der Straße. Keine gute Adresse, dachte er. Er ging an dem Haus mit der Nummer 27A/B vorbei, in dem sich die Bar »Mondschein« befinden sollte. Nach ungefähr 30Metern blieb er stehen, schaute sich um und kehrte dann zurück. Irgendwo bellte ein Hund. Auf dem Klingelschild des Hauses Nummer 27A/B standen »Bar« und W. Pilsudsky. Er klingelte bei »Bar«. Sofort öffnete ein junger Mann, ließ ihn ein und schloss hinter ihm die Tür.


    »Byleś już kiedyś tutaj?« (»Warst du schon einmal hier?«)


    Werner Küster verstand kein Wort. »Deutsch«, sagte er irritiert.


    »Ah, Maria«, rief der junge Mann in den hinteren Bereich der Wohnung. Eine vielleicht 35-jährige Frau erschien, bekleidet mit einem roten Unterrock und Hausschuhen. Im Mund eine Zigarette.


    »Sie sind Deutsch? Waren Sie schon einmal hier?«


    Werner Küster schüttelte den Kopf.


    »Ich bekomme 100Euro«, sagte sie und hielt ihm die offene Hand hin.


    Werner griff in die Innentasche seines Jacketts, holte zwei 50Euroscheine heraus und gab sie der Frau.


    »Kommen Sie.« Maria drehte sich um und betrat einen Raum, der vom Flur abging. »Ziehen Sie sich aus. Ich zeige Ihnen dann die Bar.«


    Werner sah sich um. In der Mitte des Raumes standen drei Holzstühle. In einer Ecke ein verschlissener Sessel. Direkt neben der Tür war eine Ablage mit mehreren Handtüchern. Ansonsten Schließfächer. Auf dem Boden standen Männerschuhe, lagen Kippen. Sauber sieht anders aus, dachte Werner, ging zu einem freien Schließfach, zog sich bis auf seinen Slip aus, verschloss alles in dem Fach, nahm sich ein Handtuch, band es um seine Hüften und wartete.


    »Kommen Sie.« Maria führte ihn durch den Club. Über den Flur gelangten sie zu einem großen Zimmer mit einem Couchtisch, zwei Ledersofas und zwei Ledersesseln. Um den Tisch saßen zwei Pärchen und ein Mann. Maria zeigte auf eines der Pärchen und sagte: »Deutsch.« Hinter einem Vorhang lag ein weiteres Zimmer; ausgelegt mit Matratzen und einigen Kissen. In einer Ecke lief auf einem Fernseher ein Sexfilm. Sie gingen auf den Flur zurück. Maria zeigte nach rechts. »Die Bar. Aber wir gehen nach unten.« Sie stieg vor ihm die Treppe hinunter. Unten führte sie ihn in ein weiteres mit Matratzen ausgelegtes Zimmer. »Spielwiese«, fügte sie erklärend hinzu. Sie deutete auf eine verschlossene Tür. »Toilette.«


    »Sauna, Dusche?«, fragte Werner Küster.


    Maria schaute ihn an: »Willst du Sauna gehen oder Ficken?« Sie lachte. Beide gingen nach oben.


    Absoluter Flop, dachte Werner. In so einen Schuppen geht doch kein Mitglied der Landesregierung. Wo die wohl die Fotos gemacht haben, die ich im Internet gesehen habe? Alles Betrug. Er ging zur Bar. In diesem Schmuddelladen kann man ja wohl nur Wodka trinken, dachte er. Gott sei Dank brauchte er nicht zu fahren. Er bestellt einen doppelten Wodka und eine Cola.


    Der Mann hinter der Theke stellte ihm die beiden Getränke hin. Werner schaute sich um. Inzwischen waren noch ein älteres Paar und ein älterer Mann gekommen. Die drei stellten sich an den Tresen. Sie sprachen Deutsch. Die Frau bestellte ein Glas Weißwein, die beiden Männer bestellten Bier.


    »Ist das immer so?«, fragte Werner den älteren Mann.


    »Weiß ich nicht«, antwortete er, »ich bin zum ersten Mal hier.«


    »Ach, ich auch.«


    Im Nebenraum stand ein Pärchen auf und ging Richtung Kellertreppe.


    »Na bitte«, sagte der Alte zu Werner und folgte dem Pärchen.


    Werner nahm einen Schluck Cola und kippte seinen Wodka. Die Bemerkung verstand er nicht, trotzdem folgte er ihm. Das Pärchen lag auf den Matratzen im Keller. Der Mann leckte die Frau, die seinen Schwanz streichelte. Der Alte stand in der Tür und schaute zu. Als Werner kam, betrat er das Zimmer, ließ sich auf die Matratzen nieder, bewegte sich zu der Frau hinüber und fasste ihr an die Brust. Sie schüttelte den Kopf und schob ihn mit der freien Hand weg. Der Alte stand auf und kam wieder zur Tür. Werner warf noch einen Blick auf das Pärchen und stieg die Kellertreppe hoch zur Bar. Er schaute auf seine Uhr 22.30Uhr. Um 23.15Uhr fahre ich zurück, beschloss er. Hier passiert eh nichts mehr.


    Der Alte hatte sich zu dem älteren Paar gestellt und sprach mit der Frau. Kurz danach ging er mit ihr in das Zimmer hinter dem Vorhang. Ihr Mann blieb am Tresen stehen. Am Couchtisch erhob sich das deutsche Pärchen und schlenderte ebenfalls in das Zimmer hinter dem Vorhang. Werner trank seinen Wodka aus und folgte ihm. Der Alte saß in einer Ecke und versuchte ein Präservativ über seinen halb erigierten Penis zu ziehen, während die Frau ihre Vagina einölte. Nach kurzer Zeit stellte der Alte seine Bemühungen ein, zog die Frau zu sich heran und streichelte ihr schlaffes Fleisch. Sie ließ es teilnahmslos geschehen. Ein junger Mann mit einer Bierflasche in der Hand stellte sich neben Werner. Das deutsche Pärchen hatte sich ebenfalls auf die Matratzen gelegt. Der Mann neben Werner nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, kniete nieder, kroch auf das Pärchen zu und berührte die Frau. Sie ließ es geschehen. Werner blieb in der Tür stehen. Der Partner der Frau lag neben ihr und hielt ihren Kopf in seinen Armen. Der junge Fremde küsste den Körper der Frau. Der Partner streichelte seine Frau. Der junge Mann beugte sich vor, holte hinter einem Kissen ein Präservativ hervor, zog es über seinen Penis, glitt in die Frau hinein und stieß kräftig zu. Die Frau begann zu stöhnen. Ihr Mann streichelte sie. Der junge Mann stieß kräftiger zu. Fiel plötzlich ins Hohlkreuz und legte sich dann auf die Frau. Ihr Mann streichelte sie immer noch.


    Das war’s wohl, dachte Werner und kehrte an die Bar zurück. Er bestellte sich noch einen doppelten Wodka, kippte auch ihn, ging in den Raum direkt neben dem Eingang, schloss sein Fach auf und zog sich an. Er verließ den Club, eilte zum Bahnhof und fuhr nach Potsdam zurück.

  


  
    Montag, 13. August 2001


    Für das Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung war es ein ruhiges Wochenende. Das Bildungsministerium musste sich mit der Meldung des RBB auseinandersetzen, dass in den kommenden Jahren eine Lehrerknappheit drohe.


    Dr. Leuschner hatte einen ruhigen Vormittag verbracht. Routineangelegenheiten. Seine Sekretärin, die mit drei weiteren Beschäftigten zum Organisationskomitee gehörte, hatte ihm einen Vorschlag für den Abteilungsausflug im Oktober vorgelegt.


    In der Mittagspause blieb er in seinem Büro und las in der Süddeutschen. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Die Filmvergabe ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte das Gefühl, er müsse etwas tun. Er rief Werner Küster an verabredete sich für den Abend mit ihm.


    Den Nachmittag über fragte Dr. Leuschner sich immer wieder, was er Werner Küster sagen dürfe und was nicht. Eine überzeugende Antwort fand er nicht.


    


    Um 18Uhr trafen sie sich im »Bei Kati«. Mit einem »So viel Zeit muss sein« gab Dr. Leuschner Werner Küster die Hand. Sie setzten sich an einen Tisch im hinteren Teil und bestellen zwei Rex.


    »Wie war das Wochenende?«, fragte Dr. Leuschner.


    »Gut.« Werner Küster schaute Dr. Leuschner fragend an. »Ich sage Ihnen später ein wenig mehr. Denn Sie wollen ja wohl was loswerden.«


    »Ja. Aber ich bin mir noch sicher, wieweit ich gehen kann.«


    »Oh, dann scheint es sich ja um eine größere Sache zu handeln.«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber ich glaube schon. Übrigens: unter Drei, das ist ja klar.«


    »Klar.«


    »Ja.« Dr. Leuschner rieb sich die Unterlippe.


    »Dann legen Sie doch einfach los.«


    »Das sagt sich so leicht.«


    »Fangen Sie doch einfach an.«


    »Also«, Dr. Leuschner nahm einen Schluck Bier. »Sie, oder besser ein Kollege oder eine Kollegin, könnten im Ministerium nachfragen, ob wir einen Film drehen. Alles andere muss er oder sie dann selbst herausbekommen.«


    »Das ist alles?«, fragte Werner Küster überrascht und offenbar enttäuscht.


    »Ja, das ist alles.«


    »Gut. Da bin ich aber mal gespannt.« Er wandte sich an Kati: »Bringen Sie uns bitte noch zwei Bier.«


    Dr. Leuschner trank sein Glas aus. »Und was haben Sie am Wochenende gemacht?«


    Werner Küster lehnte sich zurück und schmunzelte. Und dann erzählte er Dr. Leuschner von seinem Besuch im Swingerclub. Der hörte interessiert zu.


    »Das war aber am Ende ein Reinfall– oder?«


    »Ich habe mich geärgert, weil die Angaben im Internet völlig falsch waren. Ansonsten hatte ich keine Erwartungen. Ich konnte deshalb nicht enttäuscht werden.«


    »Und? Machen Sie weiter?«


    »Klar«, nickte Werner Küster, »ich ziehe das Programm durch.«


    »Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg. Prost.«


    »Prost.«

  


  
    Dienstag, 14. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Am nächsten Morgen rief Werner Küster den Chefredakteur an und teilte ihm mit, er habe den Hinweis erhalten, sich im Innenministerium nach einem Film zu erkundigen. Er schlage vor, dass Klaus Seibel daran gesetzt werden solle.


    »Ist die Quelle seriös?«


    Blöde Frage, dachte Werner Küster. Er ärgerte sich, aber er hielt sich zurück: »Ja, sonst hätte ich den Vorschlag nicht gemacht.«


    »Gut, sprich mit ihm.«


    Werner Küster rief Klaus Seibel an und bat ihn in sein Büro, er wolle etwas Wichtiges mit ihm besprechen.


    Kurz danach erschien der junge Kollege. Er wirkte leicht aufgeregt.


    »Nimm Platz.«


    Klaus Seibel setzt sich auf den Stuhl, der neben dem Schreibtisch stand.


    »Ich habe gerade mit dem Chef gesprochen. Wir haben einen feinen Auftrag für dich. Du hast ja schon Kontakt zum Innenministerium.«


    Klaus Seibel unterbrach ihn: »Die legen Wert auf die genaue Bezeichnung: Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung.«


    »Des Landes Brandenburg«, ergänzte Werner Küster, »wie dem auch sei. Die sollen einen Film machen. Und da ist womöglich etwas faul. Geh der Sache mal nach. Zunächst kein Wort zu irgendjemandem.«


    Klaus Seibels Augen glänzten. Er stand auf und wandte sich zur Tür. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Danke.«


    Von seinem Schreibtisch aus rief Klaus Seibel Frau Keser im Ministerium an.


    »Keser, Pressestelle im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung.«


    »Des Landes Brandenburg«, ergänzte Klaus Seibel. »Entschuldigung, das musste jetzt sein. Hier ist Klaus Seibel von der Brandenburgischen Allgemeinen. Ich habe vor wenigen Tagen mit Ihnen gesprochen und danach einen Artikel über eine Veranstaltung zur Kriminalitätslage geschrieben. Hat er Ihnen gefallen?«


    »Ja, auch die Staatssekretärin war zufrieden.«


    »Jetzt geht es mir um etwas anderes. Ich habe gehört, dass sie einen Film drehen. Und dazu hätte ich ein paar Fragen.«


    »Die ich Ihnen gerne beantworte, wenn ich einige Informationen eingeholt habe. Ich rufe Sie zurück. Okay?«


    »Ja, einverstanden.«


    Frau Keser rief Frau Mehlis an und fragte, ob Frau Dr. Ruter zu sprechen sei.


    »Moment, ich frage nach.«


    »Ruter, Frau Keser, was gibt es?«


    Frau Keser schilderte der Staatssekretärin den Anruf von Herrn Seibel.


    Frau Ruter murmelte etwas wie: »Mist. Entschuldigung«, sagte sie dann. »Wenden Sie sich bitte an den Persönlichen Referenten. Um diese Sache kümmert der Minister sich selbst.«


    »Gut. Danke.« Frau Keser war überrascht. Es kam selten vor, dass die Staatssekretärin an jemand anderen verwies. Aber wie dem auch sei, sie rief den Persönlichen Referenten an. Auch ihm schilderte sie den Anruf von Herrn Seibel und sagte, Frau Ruter habe sie an ihn verwiesen.


    »Das ist ja interessant«, meinte Herr Hornwinkel. »Die Zeitung weiß schon davon. Na ja. Sagen Sie dem Herrn von der Zeitung, das Ministerium produziert keinen Film.« Er machte eine Pause. »Wenn er fragen sollte: Lassen Sie einen Film produzieren? Dann sagen Sie ja. Wir lassen einen Film produzieren über die Entwicklung des Landes Brandenburg in den letzten Jahren. Es war die Idee des Ministers. Der Name der Firma ist BFP. Das ist die Abkürzung für ›Brandenburgische Filmproduktion‹. Okay?«


    »Ja, danke.«


    »Und wenn er noch Fragen haben sollte, melden Sie sich einfach.«


    »Gut.«


    Frau Keser rief Herrn Seibel sofort an und sagte ihm kurz und knapp: »Herr Seibel, die Antwort auf Ihre Frage, ob wir einen Film produzieren, lautet nein.«


    Klaus Seibel war verblüfft und verwirrt. Sein Kollege hatte doch bestimmt eine Information. Der schickt mich doch nicht einfach so los, dachte Seibel. Wenn ich mich mit dieser Antwort begnüge, sehe ich schlecht aus.


    »Sind Sie zufrieden?«


    »Noch nicht ganz.« Klaus Seibel überlegte krampfhaft. »Sie produzieren also keinen Film?«


    »Nein.«


    »Na ja, das war mir schon klar. Denn Sie sind ja die Pressesprecherin.«


    »Entschuldigung, Herr Seibel, ich habe zu tun.«


    »Ja, Moment, eine Frage noch. Das Ministerium ist ja keine Produktionsfirma, also produziert das Ministerium auch keinen Film.« Er machte eine kleine Pause. »Deswegen präzisiere ich die Frage: Lassen Sie einen Film produzieren?«


    Frau Keser lachte. »Ich wusste ja, dass Sie zu den Cleveren gehören.«


    Klaus Seibel fiel ein Stein vom Herzen.


    »Ja, wir lassen einen Film produzieren«, fuhr Frau Keser fort. »Wir wollen optisch dokumentieren, wie das Land sich in den letzten Jahren entwickelt hat.«


    »Wer hatte die Idee? Und wer dreht den Film?«


    »Die Idee hatte der Minister selbst. Mit der Produktion beauftragt ist die Firma BFP.«


    »Nie gehört.«


    »Brandenburgische Filmproduktion.«


    »Was es alles gibt. Eine letzte Frage: Wie sind Sie auf diese Firma gekommen?«


    »Das kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.«


    »Wird so etwas nicht ausgeschrieben?«


    »Entschuldigung, ich bin im Moment überfragt. Der Persönliche Referent könnte Ihnen die Frage bestimmt beantworten.«


    »Gut. Danke. Vielleicht reicht es schon. Wenn nicht, melde ich mich noch einmal bei Ihnen oder beim Persönlichen Referenten.«


    Wenig später klingelte das Telefon des Persönlichen Referenten. »Ein Herr Seibel von der Brandenburgischen.«


    »Ja, stellen Sie ihn durch.– Hornwinkel.«


    »Seibel, Klaus Seibel von der Brandenburgischen Allgemeinen. Ich habe schon mit…«


    »Ja«, unterbrach der Persönliche Referent ihn, »ich bin informiert. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ganz einfach die Frage beantworten, ob die Produktion des Films ausgeschrieben wurde.«


    Herr Hornwinkel, der inzwischen mit dem Minister gesprochen hatte, antwortete bestimmt: »Nach Auskunft unserer Experten war eine Ausschreibung nicht erforderlich.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte Klaus Seibel. »In der öffentlichen Verwaltung ist eine Ausschreibung doch die Regel.«


    »Ich kann nur wiederholen, was die Experten im Hause gesagt haben: Eine Ausschreibung war nicht erforderlich. Ich denke, damit habe ich Ihre Frage beantwortet.«


    »Ja.« Klaus Seibel bedankte sich. Aber die Sache kam ihm nicht ganz geheuer vor. Er wählte die Nummer der Industrie- und Handelskammer, ließ sich mit dem Rechtsreferenten verbinden und schilderte ihm sein Problem.


    »Ich kenne natürlich keine Einzelheiten«, meinte der, »aber grundsätzlich muss ausgeschrieben werden. Der Fall scheint mir höchst bedenklich.«


    »Darf ich Sie so zitieren?«, fragte Herr Seibel.


    »Kein Problem.«


    »Ihren Namen habe ich eben nicht ganz verstanden.«


    »Dr. Peiner, mit ei.«


    »Und Sie sind Rechtsreferent?«


    »Genau genommen Leiter der Rechtsabteilung.«


    »Vielen Dank, Herr Dr. Peiner.«


    


    Na, das ist ja schon was, dachte Klaus Seibel, der Grundsatz der Ausschreibung ist nicht eingehalten. Jetzt schaue ich mir mal die Firma an, die den Auftrag bekommen hat.


    Er googelte »BFP«. Der Text war nicht besonders umfangreich. Die Firma war 1998gegründet worden und beschäftigte zurzeit fünf Mitarbeiter. Viel ist das ja nicht, dachte Herr Seibel. »BFP« hatte Aufträge einiger Firmen in Berlin übernommen und war auf Dokumentarfilme spezialisiert. Inhaber der Firma war ein gewisser Kevin Reichrath. Herr Seibel googelte den Namen. Bei Wikipedia fand er einen kleinen Eintrag.


    Kevin Reichrath war 1973in Brandenburg geboren, hatte nach Abschluss der Oberschule an der Filmhochschule in Babelsberg studiert und sich danach selbstständig gemacht. Er war verheiratet mit der Tochter des SPD-Politikers Wilhelm Bielke. Bielke, Bielke, das ist doch der Innenminister, schoss es Klaus Seibel durch den Kopf. Es lief ihm kalt über den Rücken. Ja, ja, ja, er ballte seine rechte Hand zur Faust und stieß sie in die Luft. Er druckte den Artikel aus, rief Werner Küster an und teilte ihm mit, was er herausbekommen hatte.


    »Das ist ein Ding«, entfuhr es dem Kollegen. »Bleib dran. Ruf im Ministerium noch einmal an und frag, wer die Experten waren, ob es eine schriftliche Vorlage gegeben und ob die Staatssekretärin sie abgezeichnet hat. Und hol dir noch ein, zwei Zitate aus den Landtagsfraktionen. Viel Erfolg.«


    Klaus Seibel hatte sich Notizen gemacht und rief erneut den Persönlichen Referenten an. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie schon wieder belästige. Aber ich habe noch ein paar Fragen.«


    »Sie belästigen mich nicht.« Herr Hornwinkel bemühte sich gelassen zu wirken. »Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen.«


    Klaus Seibel zwang sich ruhig zu bleiben. »Sie haben mir vorhin mitgeteilt, die Experten in Ihrem Ministerium hätten gesagt, die Produktion des Films brauche nicht ausgeschrieben zu werden. Ist das schriftlich erfolgt? Also gab es eine Vorlage?«


    »Soviel ich weiß, ja.«


    »Hat die Staatssekretärin diese Vorlage auch abgezeichnet?«


    »Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Außerdem«, Herr Seibel hörte eine leichte Entrüstung bei Herrn Hornwinkel, »ist das eine behördeninterne Angelegenheit, über die ich Ihnen keine Auskunft zu erteilen brauche.«


    »Können Sie mir denn sagen, wer die Experten waren?«


    »Herr Seibel, nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte zunächst noch einmal mit dem Minister sprechen. Ist es okay, wenn ich Sie anschließend zurückrufe?«


    »Klar. Kein Problem.«


    Schon wenige Minuten später rief der Persönliche Referent zurück und teilte Klaus Seibel mit, dass zur innerbehördlichen Meinungsbildung grundsätzlich keine Auskunft erteilt werde. Das sei auch mit dem Minister abgestimmt.


    »Schade«, sagte Klaus Seibel. »Aber vielen Dank.«


    Er lehnte sich zurück und streckte sich. Dann muss ich halt einen anderen Weg gehen, dachte er, rief die Staatssekretärin an und konfrontierte sie mit dem Sachverhalt. »Ich habe nur eine kurze Frage: Gehörten Sie auch zu den Experten?«


    In der Leitung war Schweigen. »Entschuldigung, sind Sie noch dran?«


    »Ja, ja, ich bin noch dran.«


    Klaus Seibel spürte durch die Leitung, dass Frau Ruter krampfhaft überlegte, was sie sagen durfte, ohne illoyal zu sein. »Mein Name erscheint nicht?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Dann auch nein.«


    »Damit ich Sie richtig verstehe: Sie gehörten nicht zu den Experten, die dem Minister gesagt haben, von einer Ausschreibung könne abgesehen werden?«


    »Richtig.«


    »Vielen Dank.«


    Für Klaus Seibel war klar: Die Vergabe war nicht nach Schule und Kirche abgelaufen. Der Minister wollte offensichtlich seinem Schwiegersohn einen Vorteil verschaffen. Klar war auch, dass die Angelegenheit innerhalb des Ministeriums nicht ordnungsgemäß bearbeitet worden war. Jetzt brauchte er noch die Stimmen des Landes- und Fraktionsvorsitzenden der SPD und zwei Stellungnahmen der Opposition. Er wählte die Nummer des Fraktionsvorsitzenden der SPD.


    »Herr Seibel, Sie sind…?«, fragte die Sekretärin


    »Ich bin Mitarbeiter der Brandenburgischen Allgemeinen, noch relativ neu. Aber ich bearbeite einen interessanten Fall. Und darüber würde ich gerne mit Herrn Kehl sprechen.«


    »Interessanter Fall. Was heißt das?«


    »Vielleicht muss der Innenminister zurücktreten.«


    »Herr Kehl ist in einer Besprechung. Ich werde ihn informieren. Wir melden uns.«


    »Danke.«


    Es dauerte nur wenige Minuten. »Dieter Kehl.«


    »Danke, Herr Vorsitzender, dass Sie sich kurzfristig Zeit genommen haben. Ich will es auch ganz kurz machen. Der Innenminister hat die Produktion eines Filmes über die Entwicklung des Landes Brandenburg ohne Ausschreibung an seinen Schwiegersohn vergeben. Was sagen Sie dazu?«


    »Entschuldigen Sie, Herr…«


    »Seibel.«


    »Entschuldigen Sie, Herr Seibel, ich kenne den Sachverhalt nicht. Ich hatte auch nichts damit zu tun. Und– drittens– ich bin kein Jurist.«


    »Aber was sagen Sie dazu, dass der Auftrag an den Sohn erteilt wurde?«


    »Also, das Ministerium für Inneres und so weiter ist dafür bekannt, dass die Vorgänge sachgerecht und ordnungsgemäß bearbeitet werden. Dafür steht schon die Staatssekretärin.«


    »Die war nicht beteiligt«, warf Klaus Seibel ein.


    »Das weiß ich nicht. Wenn alles rechtmäßig ist, dann ist Ihre Aufregung umsonst. Sollte sich erweisen, dass die Sache nicht ordnungsgemäß bearbeitet worden ist, dann hat der Minister ein Problem.«


    Klaus Seibel wollte spontan erwidern: »Ich bin überhaupt nicht aufgeregt«, sagte aber nur ruhig: »Danke, Herr Kehl.«


    Er rief noch bei der PDS und den Grünen an. In beiden Fällen wurde eine sorgfältige Prüfung zugesagt. Beide stellten eine parlamentarische Anfrage in Aussicht. Klaus Seibel machte sich an die Arbeit. Es war kurz vor Redaktionsschluss. Er begrüßte die Idee eines Films über die Entwicklung des Landes, schlug dann aber zu. Amtsmissbrauch! Begünstigung! Der Minister habe den Auftrag ohne Ausschreibung an seinen Schwiegersohn vergeben. Nach nicht bestätigten Informationen sei die Staatssekretärin bewusst nicht eingebunden gewesen. Die Opposition wolle die Angelegenheit parlamentarisch aufklären lassen und der Große Vorsitzende der SPD gehe auf Distanz zum Innenminister. Der Artikel schloss mit dem Hinweis, dass der Minister wohl nicht mehr zu halten sei.

  


  
    2. Kapitel


    Der Artikel erschien am Mittwoch auf der ersten Seite. Auf Seite zwei brachte die Zeitung einen Kommentar des stellvertretenden Chefredakteurs. Der kam zu dem Ergebnis, es sei ein Skandal, dass der Minister seinem Schwiegersohn den Auftrag zugeschanzt habe, unabhängig davon, ob von der Ausschreibung abgesehen werden durfte oder nicht. Es bleibe nur der Rücktritt. Allerdings stelle sich auch die Frage nach der Rolle der Staatssekretärin.


    


    Gegen 10Uhr rief der Minister den Großen Vorsitzenden an. »Ich mache es kurz. Stehst du hinter mir?«


    »Wenn rechtlich alles in Ordnung ist.«


    »Danke, das reicht.«


    »Vielleicht solltest du in der Presseerklärung zu deinem Rücktritt noch deutlich machen, dass die Staatssekretärin mit der Sache nichts zu tun hatte.«


    »Danke für den Hinweis. Ich ahnte ja, dass zwischen euch eine besondere Verbindung besteht.«


    Der Große Vorsitzende lachte. »Was du alles ahnst.«


    


    Gegen 12Uhr verbreitete das Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung die Erklärung, dass der Minister dem Ministerpräsidenten seinen Rücktritt angeboten habe. Er habe aus seiner Sicht zwar nach Recht und Gesetz gehandelt, aber es sei der Eindruck entstanden, er habe seinen Schwiegersohn bevorteilen wollen. Deswegen ziehe er die Konsequenzen. Die Staatssekretärin sei im Übrigen mit der Angelegenheit nicht befasst gewesen. Zwei Stunden später erklärte die Staatskanzlei, der Ministerpräsident habe den Rücktritt angenommen. Er dankte dem Innenminister für seine Arbeit.


    


    Um 16.30Uhr rief die Sekretärin des Großen Vorsitzenden Frau Dr. Ruter an und bat sie für 18.30Uhr zu einer Besprechung. Frau Ruter war pünktlich. Dieter Kehl sah ein wenig gestresst aus. »Ich will es kurz machen«, sagte er und blickte der Staatssekretärin in die Augen. »Vor einiger Zeit habe ich dich angerufen und dir gesagt, dass ich dich als Staatssekretärin vorschlagen würde. Heute wollte ich das nicht per Telefon machen: Ich werde dich als Nachfolgerin des zurückgetretenen Genossen Bielke vorschlagen. Und«, er machte eine kleine Pause, »wenn ich Dich vorschlage, werden Fraktion und Parteivorstand diesem Vorschlag folgen und der Ministerpräsident wird dich ernennen.«


    Die Staatssekretärin schaute ihn an. »Ich danke Ihnen, äh, dir für das Vertrauen.«


    »Keine Sentimentalitäten.« Der Vorsitzende machte eine wegwischende Handbewegung. »Es wird noch genügend Gelegenheiten geben, wo du dich dankbar zeigen kannst. Zumal du auch stellvertretende Ministerpräsidentin wirst. Dein Kollege Finanzminister ist einverstanden. Mit Blick auf die Wählerinnen wollen wir ein Zeichen setzen.«


    Die Staatssekretärin schluckte. Wollte etwas sagen. Zögerte. Sollte sie? Sollte sie– und damit womöglich ihren Aufstieg stoppen? Aber nein, dachte sie, die haben doch keinen anderen. Und der Vorsitzende hat sich doch festgelegt. »Du weißt«, sagte sie leise, »dass man mir nachsagt, ich sei sehr korrekt. Und das bin ich auch. Das solltest du wissen.«


    »Wir wollen jetzt keine Grundsatzdiskussion über politische Moral führen, oder? Na also. Nur damit wir das nicht vergessen: In der Sache Kuckelmann habe ich noch einen gut.« Er drehte sich um und ging ins Nebenzimmer. Die Staatssekretärin hörte das Plopp vom Öffnen einer Flasche. Wenig später kam der Vorsitzende mit zwei Gläsern und einer Champagnerflasche zurück.


    »Das müssen wir begießen. Heute mal kein ›Rotkäppchen‹, heute trinken wir dem Anlass angemessen Schampus.« Er goss ein. »Prost, auf gute Zusammenarbeit.« Sie stießen an.


    Astrid Ruter trank den Champagner in einem Zug aus und sagte dann: »Nimm es mir nicht übel, aber ich möchte jetzt gehen. Drüben wartet noch viel Arbeit auf mich.«


    »Dann mal los.« Dieter Kehl brachte sie zur Tür. »Übrigens, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, wir werden nicht nur eine fachlich hervorragende Innenministerin haben, sondern auch eine sehr gut aussehende.«


    Der Staatssekretärin war diese Bemerkung unangenehm. Sie hatte das Gefühl, sie wurde rot.


    


    Als Astrid Ruter ihr Büro betrat, stellte sie fest, dass Frau Mehlis bereits gegangen war. Sie hatte ihr einen Zettel auf den Schreibtisch gelegt. »Alle Welt geht davon aus, dass Sie es werden. Ich drücke Ihnen ganz fest die Daumen. Ansonsten nichts Besonderes.«


    Dr. Ruter setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Noch nicht– aber fast hatte sie es geschafft. Sie würde Ministerin werden. Daran zweifelte sie nicht, obwohl sie wusste, dass man in Personalangelegenheiten erst dann sicher sein konnte, wenn man die Ernennungsurkunde in der Hand hielt. Sie fragte sich nur: Warum macht er es nicht? Als Innenminister hätte der Große Vorsitzende sich gut als zukünftiger Ministerpräsident präsentieren können. Die Feuerwehr, die Polizei, der Sport, die Verwaltungsmodernisierung– das waren doch Felder, auf denen man Punkte sammeln konnte. Aber warum soll ich mir seinen Kopf zerbrechen. Ich soll es werden. ICH! Doch noch hatte sie die Urkunde nicht in den Händen.


    Nicht daran denken, sagte sie sich. Konzentriere dich auf deine Arbeit. Das war jedoch einfacher gesagt als getan. Wer sollte ihr Nachfolger werden? Dr. Leuschner? Der würde ablehnen. Dann muss er mir eine Alternative nennen. Es sollte jemand sein, der aus dem Osten kommt und von der kommunalen Ebene. Eine Frau? Nein, besser nicht. Heute wird es nichts mehr. Ich gehe nach Hause und schaue mir um 19.30Uhr die Lokalnachrichten an.


    


    Der Rücktritt von Innenminister– so bezeichnete der RBB ihn– Bielke war der Aufmacher. Der Lebenslauf wurde in groben Zügen referiert. Die Berufung zum Minister 2000sei für alle überraschend gekommen. Sie war wohl eher dem Regionalproporz denn seinen Fähigkeiten geschuldet gewesen. Während seiner Amtszeit habe es zwar keine offensichtlichen Fehlentscheidungen gegeben, aber dies sei wohl in erster Linie auf seine Staatssekretärin zurückzuführen. In den letzten Monaten habe dann der Persönliche Referent unheilvollen Einfluss genommen. So gehe wohl auch die Entscheidung für seinen Schwiegersohn auf ihn zurück. Denn die Staatssekretärin sei dagegen gewesen, wie aus einem Vermerk hervorgehe, der dem RBB vorliege. Der zurückgetretene Innenminister war zu keiner Stellungnahme bereit. Dafür wurde ein Telefonat mit dem Fraktions- und Landesvorsitzenden Dieter Kehl eingespielt:


    »Herr Kehl, was sagen Sie zu dem Rücktritt von Innenminister Bielke?«


    Die Antwort kam sofort. »Ich respektiere die Entscheidung. Der Innenminister hat einen Fehler eingeräumt und die Konsequenzen gezogen. Einer der wenigen Fälle, in denen politische Verantwortung wahrgenommen wird.«


    »Können Sie schon etwas über die Nachfolge sagen?«


    »Ich habe für morgen 9Uhr die Fraktion und den Landesvorstand zu einer Sondersitzung einberufen. Dort werde ich einen Vorschlag für die Nachfolge machen.«


    »Und der, den ich vorschlage, wird auch gewählt«, hörte Frau Ruter sich laut sagen. Sie lachte und führte das Gespräch fort: »Darf es auch eine Sie sein?«


    »Auch das.«


    »Könnte es sein«, fragte der Reporter Dieter Kehl, »dass Sie der Nachfolger sein werden?«


    Dieter Kehl lachte. »Ich werde mich selbst nicht vorschlagen und ich habe auch niemanden gebeten, mich vorzuschlagen.«


    »Vielen Dank, Herr Kehl.«


    Der Beitrag schloss mit einem Kommentar, wonach der Minister über seine Dummheit gestolpert sei. Statt auf seinen Persönlichen Referenten hätte er auf die Ratschläge seiner Fachleute hören sollen; insbesondere auf die seiner Staatssekretärin. Dies werfe die Frage auf: Wird sie die neue Ministerin?


    


    Frau Ruter nahm einen Schluck Rotwein. Mit dieser Meldung konnte sie zufrieden sein. Das Telefon klingelte. Aber sie nahm nicht ab. Sie wollte heute Abend mit niemandem sprechen. Sie würde sich noch die Tagesschau ansehen, ein Glas Wein trinken und früh zu Bett gehen, in der Hoffnung auf einen tiefen und festen Schlaf.

  


  
    Donnerstag, 16. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Die Brandenburgische Allgemeine nutzte den Rücktritt des Innenministers als großen Aufhänger, brachte gegenüber dem Bericht des RBB jedoch keine neuen Informationen. Die Zeitung lobte sich selbst, weil ein junger Mitarbeiter das Fehlverhalten des Ministers aufgedeckt hatte, das zu dem Rücktritt geführt habe.


    


    Frau Ruter überlegte, was sie heute anziehen sollte. Sie entschied sich für einen dunkelgrauen Hosenanzug, eine tiefrote Bluse und rote Schuhe. Auf Schmuck verzichtete sie. Dann fuhr sie erheblich früher als sonst ins Büro. Es war ein Morgen fast wie jeder andere. Das, was ungewöhnlich war, war eine Mail von Dr. Leuschner, die er heute am frühen Morgen von seinem privaten PC abgesandt hatte. »Habe gestern Abend versucht, Sie telefonisch zu erreichen.« Sie wählte sofort seine Nummer. Aber er war bei einem Außentermin. Das Handy hatte er abgeschaltet.


    


    Gegen 10.15Uhr rief Dieter Kehl an. »Kurz und knapp. Bei zwei Enthaltungen und einer Gegenstimme sind Fraktion und Landesvorstand meinem Vorschlag gefolgt. Der Ministerpräsident ist informiert. Vermutlich wird er dich um 14Uhr ernennen.«


    »Danke«, konnte Frau Ruter noch sagen, da hatte Dieter Kehl schon aufgelegt.


    Wenig später meldete sich der Chef der Staatskanzlei und bat Astrid Ruter für 14Uhr in das Büro des Ministerpräsidenten. »Ich brauche wohl nicht zu sagen, worum es geht.«


    »Ich habe eine gewisse Ahnung.«


    Sie rief Frau Mehlis und bat sie, für 12.30Uhr im »Juliette« einen Tisch zu bestellen. »Ich lade Sie heute ein. Sie können sich denken, warum. Übrigens noch vielen Dank für Ihre kleine Mitteilung gestern.«


    


    Kurz vor 14Uhr fand Frau Ruter sich im Vorzimmer des Ministerpräsidenten ein. Dieter Kehl war bereits dort.


    »Das ist ja eine Überraschung. Eine Wessi-Frau, die sich in einem Ossi-Ministerium hochgearbeitet hat, wird dort Ministerin.« Leicht spöttisch fragte er: »Hatten Sie damit gerechnet, als Sie von Berlin nach Potsdam wechselten, Frau Staatssekretärin?«


    Astrid Ruter lächelte ihn an und ließ den Teufel in sich durchgehen: »Ich bin in der Absicht gekommen, Ministerin zu werden.«


    »Vorsicht«, sagte Dieter Kehl leise, »noch bist du es nicht.«


    Frau Ruter spürte dessen Ärger und dass sie an eine Grenze gegangen war.


    Sie wurden in das Zimmer des Herrn Ministerpräsidenten gebeten. Vor lauter Aufregung wusste Astrid Ruter später nicht mehr, wer neben dem Ministerpräsidenten, Dieter Kehl und ihr noch anwesend gewesen war. Sie wusste nur noch, dass der Ministerpräsident einen Text vorgelesen und ihr anschließend eine Urkunde überreicht hatte. Danach gab es Glückwünsche, ein Glas Sekt und dann war auch schon alles vorbei. Im Vorzimmer bat der Chef der Staatskanzlei sie noch um eine Unterschrift.


    Anschließend ging sie mit Dieter Kehl über den Flur zum Ausgang. Dieter Kehl ergriff ihren linken Arm. »Eine der wichtigsten Entscheidungen ist die Regelung deiner Nachfolge. Ich gehe davon aus, dass du dich mit mir kurzschließt, bevor du sie endgültig triffst.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Astrid Ruter. »Aber ich möchte jetzt ins Ministerium.«


    


    Für 15Uhr bat sie Dr. Leuschner zu sich. Als er ihr Zimmer betrat ging er auf sie zu, hielt ihr seine rechte Hand hin und sagte: »So viel Zeit… Ach Quatsch. Herzlichen Glückwunsch, starke Nerven und das notwendige Glück. Ich freue mich.«


    Sie nahmen Platz. »Herr Dr. Leuschner, wir haben wunderbar zusammengearbeitet. Sie haben mir viele wichtige Ratschläge gegeben. Und Sie haben meinetwegen auf den Posten des Staatssekretärs verzichtet.«


    »Entschuldigung«, unterbrach Dr. Leuschner sie, »nicht Ihretwegen, sondern wegen meiner Frau. Aber gut.«


    »Verzeihung. Aber ich wollte Sie bitten, mein Staatssekretär zu werden.«


    Dr. Leuschner schaute sie an. Seine Augen schimmerten traurig. »Danke. Nehmen Sie es mir nicht übel. Aber ich verzichte auch jetzt wegen meiner Frau.«


    »Ich hatte es befürchtet und ich kann Sie verstehen.«


    »Das war auch der Grund, weswegen ich gestern Abend versucht habe, Sie telefonisch zu erreichen.«


    Frau Ruter machte eine kleine Pause. »Wen schlagen Sie vor?«


    »Da ich mit der Frage gerechnet habe, brauche ich nicht lange zu überlegen: den Landrat des Landkreises Spree-Neiße, Dietmar Freisen. Er ist einer der stärksten Landräte. Sie decken damit die kommunale Seite ab und berücksichtigen die Sorben.«


    Astrid Ruter hatte es nicht zu hoffen gewagt. Der Landrat stand auch auf ihrer Liste. »Und wenn er Nein sagt?«


    »Meiner Einschätzung nach wird er es nicht tun. Aber dann würde ich mich für den Landrat des Kreises Oberhavel entscheiden, für Karl Heinrich Schöler.«


    Den hatte sie nicht auf ihrer Liste. »Und was ist mit dem Oberbürgermeister von Frankfurt?«


    »Wäre auch ein geeigneter Kandidat.«


    »Gut. Herzlichen Dank. Dann wünsche ich Ihnen ein gutes Wochenende.«


    »Ihnen auch ein gutes Wochenende«, sagte Dr. Leuschner. »Aber ich habe noch eine kleine Bitte. Wir hatten doch dem früheren Staatssekretär vorgeschlagen, den großen Sitzungssaal nach dem früheren Preußischen Innenminister Albert Grzesinski zu benennen. Er ist dem Vorschlag nicht gefolgt. Jetzt haben Sie es selbst in der Hand.«


    »Vielen Dank, Herr Dr. Leuschner. Wir werden das tun. Aber noch nicht am kommenden Montag.«


    


    Gegen 17Uhr rief sie Dieter Kehl an. »Ich würde gerne mit dir über meinen Nachfolger sprechen.«


    »Mann, bist du schnell!« Dieter Kehl war echt überrascht. »Und wer soll es werden?«


    »Der Landrat des Landkreises Spree-Neiße, Dietmar Freisen.«


    Dieter Kehl sagte nichts.


    »Bist du noch dran?«


    »Ja, ja. Der Dietmar. Guter Mann. Hast du schon mit ihm gesprochen?«


    »Nein.«


    »Gut. Ich muss noch einmal darüber schlafen. Ich melde mich morgen früh.«


    »Dann einen schönen Abend.«

  


  
    2. Kapitel


    Frau Ruter fuhr auch heute früh nach Hause. Sie musste sich einfach ausruhen. Sie zog ihren Hosenanzug, die Bluse und ihren BH aus und ein T-Shirt sowie eine lange Sporthose an. Sie legte die Goldberg-Variationen mit Glenn Gould auf, goss sich ein Glas Crémant ein und setzte sich in ihren Lieblingssessel.


    Wenn das ihre Mutter noch erlebt hätte. Die kleine Astrid schafft es an die Spitze eines Ministeriums in Brandenburg und wird zugleich stellvertretende Ministerpräsidentin. Sie mit ihren kleinen Geheimnissen, von denen erst ein Teil bekannt war. Sie, die ihren Vater gerächt hatte, indem sie Dr. Schwenk in den Selbstmord getrieben hatte, ohne dass man ihr etwas nachweisen konnte.


    Sie fragte sich, was jetzt auf sie zukomme. Sie hätte nie geglaubt, dass sie das politische Geschäft so schnell lernen würde. Sie musste ein Politik-Gen haben. Ihr war klar, dass sie jetzt eng mit der Fraktion und der Partei zusammenarbeiten musste– das hieß vor allem mit dem Großen Vorsitzenden. Aber es gab auch noch kleine Provinzfürsten. Darunter auch solche, die sich für Fürsten hielten, obwohl sie allenfalls Wildgrafen waren. Sie musste den Eindruck eines »Besser-Wessis« vermeiden, ohne sich anzubiedern oder wichtige Positionen aufzugeben. Sie war sich sicher, man würde versuchen, ihr ein Bein zu stellen. Aber sie würde ihren Weg gehen. Wie bisher.


    


    Sie ging früh zu Bett und schlief sofort ein. Doch es war kein ruhiger Schlaf. Im Traum stand sie vor einem runden Turm, der bis in die Wolken ragte. Er war aus großen Steinen gemauert. Sein Fuß hatte einen Durchmesser von fast 100Metern; der Eingang die Ausmaße eines Garagentores. Astrid Ruter ging die Stufen bis zur offenen Tür und trat in die große Halle, von der eine Treppe entlang der Mauer nach oben führte. Sie begann mit dem Aufstieg. Zunächst fiel es ihr leicht. Doch nach 100bis 150Metern spürte sie ihre Beinmuskeln. Sie begann zu schnaufen. Die Turmröhre wurde nach oben enger. Nach einer Viertelstunde musste sie eine Pause machen. Sie hielt sich am Geländer fest und schaute nach unten. 200Meter dürften es sein, dachte sie. Sie wollte umkehren. Doch ein Gitter hinter ihr versperrte den Weg zurück. Sie rüttelte daran. Aber nichts bewegte sich. Sie drehte sich um, lehnte sich gegen das Gitter und schaute nach oben. Ein Ende des Turmes konnte sie nicht sehen. »Weiter«, sagte sie sich hektisch, »ich muss weiter.« Sie ging und ging und ging. Nach einer weiteren Viertelstunde blieb sie erneut stehen, sie keuchte, spürte die Muskeln ihrer Beine und den trockenen Mund. Sie blickte wieder nach oben. Doch immer noch war das Ende des Turmes nicht zu erkennen. Sie hatte Angst sich umzusehen, weil sie das Gitter fürchtete. Sie streckte den linken Arm nach hinten. Ihre Hand stieß an kaltes Eisen. »Nach oben. Ich muss nach oben«, sagte sie sich. Bisher hatte sie es sportlich genommen. Aber jetzt bekam sie Angst. Ihre Beine zitterten. Wann war der Aufstieg zu Ende? Und was dann? Was erwartete sie oben?


    Sie ging langsam weiter. Als sie sich einen Moment lang ausruhte, schaute sie nach unten. Ganz weit unten sah sie zwei Menschlein. Gott sei Dank. Ich bin nicht allein, dachte sie. »Hallo!«, rief sie und schwenkte ihre Arme. »Hallooo.« Doch die Menschlein reagierten nicht. Sie stieg weiter hinauf. Die Röhre wurde enger. Die Luft trockener. Sie blieb erneut stehen, drehte sich blitzschnell und schaute auf das Gitter. »Nach oben, nach oben.« Ihr Herz schlug. Sie keuchte, sie zitterte. Ihr wurde schwindelig. Plötzlich hatte sie nur noch Angst. Sie blickte auf die Stufen. »Nur nicht fallen. Nur nicht fallen«, sagte sie sich. Fast wäre sie mit dem Kopf gegen eine Tür gestoßen, die ihr den Weg versperrte. Sie lehnte sich dagegen. Ihre Brust hob und senkte sich. Langsam drehte sie sich um. Das Gitter war da. Natürlich, dachte sie. Was, wenn die Tür sich nicht öffnen ließ? Ihr Mund stand offen. Ihr Kopf drohte zu platzen. Sie legte ihre rechte Hand auf die Türklinke. »Bitte, bitte, lass sie aufgehen«, flehte sie. Ganz langsam drückte sie die Klinke nach unten und schob die Tür nach außen. Sie spürte einen Luftzug. Sie lässt sich öffnen, schoss ihr durch den Kopf. Sie wollte »Danke« schreien. Doch sie musste aufpassen, dass ihre Beine nicht wegknickten. Sie öffnete die Tür weiter und konnte den Himmel sehen. Ein kalter Luftzug erfasste ihren Körper. Die Treppe führte noch einige Stufen nach oben und schien in eine Plattform zu münden. Langsam nahm sie die erste Stufe. In dem Moment schlug die Tür hinter ihr zu. Blitzschnell drehte sie sich um und wollte die Klinke nach unten drücken. Doch die Tür hatte außen keine Klinke. Sie schlug mit ihren Handflächen gegen die Tür. Vergeblich. Sie lehnte den Kopf gegen die Tür. Tränen stiegen in ihre Augen. Mechanisch nahm sie die Stufen bis zur Plattform. Heftiger Wind erfasste sie. Die Plattform war von keinem Gitter eingefasst. Sie kniete nieder, setzte sich und versuchte sich am Boden festzuhalten. Ihr wurde schwindelig. Dunkle Wolken zogen auf. Der Wind wurde stärker. Der Himmel schwarz. Es donnerte. Sie konnte nichts mehr sehen. Nur ab und an leuchtete ein Blitz auf. Es begann zu regnen. Ihr Atem stockte vor Angst. Ein Blitz schoss auf sie zu und im gleichen Moment donnerte es ohrenbetäubend. Sie schrie– und wachte auf. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie warf sich auf den Bauch und ihren Kopf in das Kopfkissen. Sie fühlte sich schwach und verloren und begann zu weinen. Nach einiger Zeit stand sie auf, strich ihr Schlafhemd glatt und ging ins Badezimmer, wo sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser wusch. Anschließend ging sie ins Wohnzimmer, griff sich die Brandyflasche, nahm einen tiefen Schluck und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Dort legte sie sich ins Bett und zog die Bettdecke bis unter ihr Kinn. Sie schaute auf die Uhr: 3Uhr. Ist es das, was mich erwartet?, fragte sie sich. Dann schlief sie ein. Am Morgen konnte sie sich erinnern, dass sie geträumt hatte, aber sie konnte den Inhalt des Traumes nicht mehr zurückholen.

  


  
    Freitag, 17. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Kurz nach 8Uhr rief Astrid Ruter den Großen Vorsitzenden wegen ihrer Nachfolge an.


    »Dietmar Freisen ist ein guter Mann«, sagte er. »Ich bin einverstanden.«


    »Danke. Ich würde die Nachfolge gerne noch heute der Presse mitteilen, obwohl er erst am kommenden Dienstag ernannt werden kann. Bist du einverstanden?«


    »Ja, mach das.«


    »Dann kläre ich das noch mit dem Ministerpräsidenten und gehe dann an die Presse.«


    Astrid Ruter ließ sich mit dem Büro des Ministerpräsidenten verbinden. Die Sekretärin stellte sie durch. Sie erklärte ihm, was sie vorhatte, und bat um seine Zustimmung. »Muss das sein?«, fragte der Ministerpräsident sichtlich ungehalten.


    »Ja, ich möchte das in dieser Woche abschließen. Die Sache geht doch am kommenden Dienstag durch, oder?«


    »Natürlich.«


    »Ja, dann ist doch alles klar.«


    »Gut, ich bin einverstanden.«


    »Danke.«


    Anschließend ließ Astrid Ruter sich mit dem Landrat verbinden. Nach zwei belanglosen Sätzen sagte sie: »Ich möchte Sie als Staatssekretär berufen.«


    Stille.


    »Staatssekretär? Was soll ich dazu sagen?«


    »Ja oder nein.«


    Kurze Pause.


    »Ich sage natürlich ja.«


    »Danke. Kein Wort nach draußen. Können Sie um 11Uhr bei mir sein? Wir könnten dann gemeinsam vor die Presse treten.«


    »Ja, das geht.«


    »Gut, dann bis 11Uhr.«


    Nach dem Gespräch hielt die Ministerin den Hörer in der Hand und schüttelte den Kopf. Komisch, er war überhaupt nicht überrascht, dachte sie. Sagt sofort ja. Bittet nicht um eine Stunde Bedenkzeit. Sie schaute Richtung Zimmerdecke und legte den Hörer auf. Er wusste Bescheid. Natürlich. Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Der Große Vorsitzende. Der hat seinen Freund Dietmar gestern Abend angerufen und ihm gesagt: Ich werde jetzt die neue Ministerin anrufen und dich als Staatssekretär vorschlagen. Und wenn ich dich vorschlage, dann wirst du es auch. Sie lachte. So läuft das. Wunderbar. Schön, dass mir das jetzt klar ist. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Mal sehen, was der zukünftige Staatssekretär gleich dazu sagen wird.


    In dem Moment öffnete Frau Mehlis die Tür: »Darf ich?«


    »Ja, kommen Sie herein.«


    »Frau…«, sie stockte, »Frau Ministerin, es gibt eine Reihe von kleinen praktischen Fragen, die geklärt werden müssen: Wann ziehen Sie um? Was ist mit dem Dienstwagen? Dem Fahrer? Den Sekretärinnen? Dem Persönlichen Referenten?…«


    Frau Ruter schaute sie an und lächelte. »Ja, das ist Alltag. Es geht nicht nur um die großen, sondern auch um die kleinen Probleme, die aber groß werden können.« Sie überlegte. »Erstellen Sie eine Liste und lassen Sie sie Dr. Leuschner zukommen. Ich vermute, der hat alles im Blick und für die Hälfte dieser Punkte bereits eine Lösung. Ich möchte mit ihm heute Nachmittag um 16.30Uhr darüber sprechen. Es wäre schön, wenn der Umzug an diesem Wochenende stattfinden könnte. Ich nehme nur ein paar persönliche Sachen und die Bilder mit. Bevor ich gehe, stelle ich alles zusammen, dann kann das morgen in einer Stunde erledigt werden. Meinen Sie, das ist okay?«


    »Ich denke schon. Ich werde mit Dr. Leuschner sprechen.«


    »Gut, dann rufen Sie Frau Keser an und sagen ihr, ich würde gerne um 11.30Uhr in der Eingangshalle vor der Brandenburg-Fahne den neuen Staatssekretär vorstellen. Sie möge bitte die Medien entsprechend informieren. Der neue Staatssekretär kommt um 11Uhr. Es ist der Landrat des Landkreises Spree-Neiße.«


    »Oh«, entfuhr es Frau Mehlis, »auf den wäre ich nicht gekommen.«


    »Kein Wort nach draußen.«


    »Frau Ministerin, Sie können sich auf mich hundertprozentig verlassen.«


    Frau Ruter lächelte. »Das weiß ich doch.«


    


    Kurz vor 11Uhr meldete Frau Mehlis den Landrat Spree-Neiße. Frau Ruter stand von ihrem Schreibtischstuhl auf und ging dem Landrat entgegen. Sie gab ihm die Hand. »Freut mich sehr.« Sie wies auf den Besprechungstisch. »Bitte.«


    Der Landrat Dietmar Freisen nahm Platz und sah sich um. Frau Ruter ließ ihm Zeit. Als er sie anschaute, fragte sie: »Kaffee, Tee oder Wasser?«


    »Wasser, bitte.«


    Frau Ruter ging zur Tür, öffnete sie und sagte zu Frau Mehlis: »Würden Sie uns bitte ein Glas Wasser und einen Kaffee bringen! Den Kaffee bitte stark.« Dann setzte sie sich dem Landrat gegenüber. »Ich will es kurz machen. Für 11.30Uhr ist die Presse bestellt. Dann wird es ein, zwei Fragen an mich geben und an Sie. Sind Sie darauf vorbereitet?«


    »Ich denke schon.«


    »Gut. Die fachlichen Fragen besprechen wir später. Jetzt geht es um unsere Zusammenarbeit, die bis zum Ende der Legislaturperiode, nach Möglichkeit darüber hinaus, gehen soll. Und Sie müssen berücksichtigen, dass ich stellvertretende Ministerpräsidentin bin. Das bedeutet, dass Sie unter den SPD-Staatssekretären eine besondere Stellung haben.«


    Dietmar Freisen schaute Frau Ruter überrascht an. Sein Mund war leicht geöffnet. Das hatte ihm noch keiner gesagt. Frau Ruter bemerkte dies und lächelte. »Das Wichtigste zwischen uns ist Vertrauen. Wenn ich das Gefühl habe, dass es daran mangelt, ziehe ich die Konsequenzen, auch wenn das für mich negative Folgen haben sollte. Aber ich will weiterhin morgens in den Spiegel schauen können.«


    Dietmar Freisen hatte sie die ganze Zeit fragend angeschaut. Er wusste nicht, wovon sie eigentlich sprach. Vertrauen. Kein Vertrauen. Morgens in den Spiegel schauen. Konsequenzen ziehen. Worum ging es hier eigentlich?


    Die Ministerin hatte eine Pause gemacht. Sie schaute den Landrat an und sah, dass er krampfhaft überlegte, was sie ihm sagen wollte. Und dann fragte Dr. Ruter ihn: »Wann hat der Große Vorsitzende Sie gestern Abend angerufen und Ihnen gesagt, dass er Sie als Staatssekretär vorschlagen werde?«


    Astrid Ruter wusste, dass sie mit dieser Frage ein großes Risiko einging. Sie konnte alles kaputt machen. Um 11.30Uhr mussten sie vor die Presse treten. Was wäre, wenn der Landrat den Anruf in Abrede stellen würde? Wenn er nach der Pressekonferenz den Großen Vorsitzenden anrufen würde? Dann hatte sie verloren.


    Sie schaute Dietmar Freisen scharf an. Er versuchte ihrem Blick auszuweichen. Er war völlig überrascht. »Angerufen?«


    »Ja«, sagte Frau Ruter bestimmt, »er hat Sie doch gestern angerufen!«


    Frau Ruter sah, wie Dietmar Freisen mit sich rang. Er wusste nicht, was sie wusste, und sie hatte von Vertrauen gesprochen.


    »Ja, er hat mich angerufen. Um 18.30Uhr.«


    Frau Ruter atmete tief durch. »Danke. Jetzt können wir vertrauensvoll zusammenarbeiten. Aber zuerst stellen wir uns der Presse.«


    


    Um 11.30Uhr traten sie vor die Presse. Hinter ihnen hing ein Banner mit der Aufschrift »Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung«. Vertreter des Rundfunks und Fernsehens des RBB, der Lokalpresse, aber auch der Süddeutschen und der FAZ waren anwesend. Frau Keser begrüßte die Medienvertreter, bedankte sich für das zahlreiche Erscheinen und übergab das Wort an die Frau Ministerin. Auch Frau Ruter bedankte sich. »Meine Damen und Herren«, fuhr sie dann fort, »wie Sie wissen, bin ich gestern zur Ministerin und stellvertretenden Ministerpräsidentin ernannt worden. Eine der wichtigsten Entscheidungen, die ich zu Beginn meiner Amtszeit treffen musste und treffen wollte, ist die Berufung meines Nachfolgers als Staatssekretär. Ich habe mich für Dietmar Freisen, den Landrat des Kreises Spree-Neiße, entschieden. Herr Freisen, den einige von Ihnen kennen, hat in den vergangenen Jahren hervorragende Arbeit geleistet. Er besitzt Entscheidungskraft und Durchsetzungsfähigkeit; er ist innovativ und geht keiner Arbeit und keiner Herausforderung aus dem Wege. Wir werden vertrauensvoll zusammenarbeiten und ein gutes Team bilden. Danke.«


    Sie schaute Herrn Freisen an und nickte. »Meine Damen und Herren«, begann der noch ein wenig schüchtern, »Frau Ministerin hat eigentlich alles gesagt. Sie hat sozusagen ein kleines Anforderungsprofil beschrieben, dem ich gerecht werden will. Ich freue mich auf die Arbeit, und ich freue mich ganz besonders auf die Zusammenarbeit mit der Ministerin– und auch mit Ihnen.«


    Frau Keser blickte ihn und die Ministerin an. Frau Ruter nickte. »Meine Damen und Herren, wir haben noch ein wenig Zeit. Wenn Sie noch Fragen haben…« Frau Keser schaute in die Runde. »Ja, bitte, Herr Welter.«


    Herr Welter von der Lausitzer Rundschau reckte sich und drückte den Rücken durch. »Herr Freisen, Sie füllen hier eine Lücke, aber Sie hinterlassen auch eine Lücke. Gibt es schon Überlegungen für Ihre Nachfolge?«


    »Herr Welter, entschuldigen Sie, aber ich fühle mich hier nicht als Lückenfüller. Und Sie wissen, dass der Landrat von der Bevölkerung gewählt wird. Das braucht seine Zeit. Aber ich habe einen hervorragenden Vertreter.«


    Der Vertreter der FAZ, den Frau Keser zum ersten Mal sah, meldete sich. »Frau Ministerin, Sie haben Ihre eigene Nachfolge auf der Staatssekretärsebene schnell geregelt. Gibt es inhaltliche Fragen, die Sie mit der gleichen Geschwindigkeit angehen werden und wird es da eventuell Änderungen gegenüber Ihrem Vorgänger geben?«


    Frau Ruter lächelte. »Ich habe mit Herrn Minister a.D. Bielke gut zusammengearbeitet. Die inhaltliche Linie haben wir weitgehend einvernehmlich bestimmt. Deshalb wird es aus heutiger Sicht keine Kehrtwende geben. Das bedeutet nicht, dass es nicht hier und da einen anderen Schwerpunkt geben kann.«


    »Können Sie schon sagen wo?«


    »Ich werde auf jeden Fall prüfen lassen, ob wir den Film fertigstellen werden.«


    »Ja?« Frau Keser zeigte auf einen jungen Mann.


    »Heribert Kupfer von der Süddeutschen Zeitung. Frau Ministerin, Ihr Vorgänger hat sich sehr stark auf Brandenburg konzentriert, wollen Sie diese Linie fortführen oder gedenken Sie, auch bundespolitische Akzente zu setzen?«


    Frau Ruter lächelte wieder. »Ich bin zunächst Ministerin des Ministeriums für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung des Landes Brandenburg. Das ist eine Aufgabe, die mich ausfüllt. Das schließt nicht aus, in der Bundespolitik klare Positionen zu beziehen, etwa in der Ausländerpolitik.«


    »Darf ich noch eine Zusatzfrage stellen?«


    »Aber selbstverständlich.«


    »Es ist doch ungewöhnlich, was hier stattfindet. Ihr Nachfolger kann frühestens am kommenden Dienstag durch das Kabinett laufen– wenn ich das einmal so sagen darf. Sie stellen ihn aber heute schon vor. Was ist, wenn das Kabinett nein sagt?«


    »Herr Kupfer, Sie haben natürlich alles im Blick. Aber Sie können mit Sicherheit davon ausgehen, dass das Kabinett meinem Vorschlag zustimmen wird. Bevor Sie danach fragen: Natürlich ist alles mit dem Ministerpräsidenten abgestimmt.«


    Heribert Kupfer blickte den Kollegen von der FAZ an, ob der vielleicht eine Zusatzfrage stellen würde. Doch als er sah, dass der bereits an seinem Artikel schrieb, verzichtete auch er auf weitere Fragen.


    Frau Keser schaute in die Runde. »Ja, Herr Welter noch einmal.«


    »Herr Freisen werden Sie weiterhin in Guben wohnen bleiben oder werden Sie nach Potsdam ziehen?«


    Dietmar Freisen lachte. »Herr Welter, lassen Sie mich erst mal mein Amt hier antreten. Nein, ich werde zunächst nicht umziehen.«


    »Danke, meine Damen und Herren, vielen Dank und ein gutes Wochenende.«


    Die Journalisten gingen lachend und redend auseinander. Das Radioteam des RBB, das die gesamte Presskonferenz mitgeschnitten hatte, packte Kabel und Mikrofone zusammen. Frau Keser nickte dem Fernsehteam des RBB zu. Die Kollegen hatten sie vor Beginn der Konferenz gefragt, ob die Ministerin anschließend für ein Statement zur Verfügung stehen würde. Während der Kameramann noch kurz mit dem Reporter redete, sah Frau Ruter an einer Säule Werner Küster und Klaus Seibel stehen. Sie nickte ihnen zu.


    


    Der Fernsehreporter fragte die Ministerin, warum ihre Wahl auf Dietmar Freisen gefallen sei, und Astrid Ruter wiederholte das, was sie soeben bei der Pressekonferenz gesagte hatte. Dann fragte er nach möglicher Bundespräsenz und ob die Ministerin sicher sei, dass das Kabinett am kommenden Dienstag ihrem Vorschlag zustimmen würde. Mein Gott, dachte Frau Ruter, die haben auch schon bessere Fragen gestellt. Doch sie wiederholte brav, was sie auf die entsprechenden Fragen des Herrn von der Süddeutschen geantwortet hatte. »Aber am Wochenende kann viel passieren«, hakte der Interviewer nach, »wenn Herr Freisen am Dienstag nicht ernannt würde, wäre das doch eine schwere Niederlage.«


    »Ich werde bis Dienstag ruhig schlafen. Und an diesem Tag wird Herr Freisen ernannt werden. Im Übrigen weiß ich mit Niederlagen umzugehen.«


    »Was heißt das?«, fragte der Fernsehmann schnell nach.


    Frau Ruter lächelte. »Dass ich mit Niederlagen umzugehen weiß.«


    »Danke. Dann warten wir mal den Dienstag ab.«


    »Ich wünsche Ihnen ein gutes Wochenende.«


    Die Ministerin, Herr Freisen und Frau Keser wandten sich ab. Werner Küster und Klaus Seibel traten von der Säule weg und gaben Frau Keser durch einen Wink zu verstehen, dass sie gerne noch mit der Ministerin sprechen würden. Frau Keser zupfte am Ärmel der Ministerin und wies auf die beiden. Die Ministerin blieb stehen. Ihre Begleitung auch. Werner Küster sagte: »Wir würden gerne einen größeren Bericht über Sie schreiben. Wären Sie bereit, uns im Vorfeld ein paar Fragen zu beantworten?«


    »Ja, gerne. Aber wir sollten noch ein paar Tage warten. Sie haben ja mitbekommen, welche Bedeutung der Dienstag für Ihre Kollegen hat. Setzen Sie sich mit Frau Keser in Verbindung.«


    »Danke. Machen wir.« Werner Küster und Klaus Seibel drehten sich um.


    Es war 12.15Uhr. Alles war vorbei. Frau Ruter bat Dietmar Freisen noch kurz auf ihr Zimmer.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, wollte er wissen.


    »Ja, fragen Sie.«


    »Sie haben eben gesagt, Sie wüssten mit Niederlagen umzugehen. Aber was machen Sie, wenn das Kabinett am Dienstag Ihrem Vorschlag nicht zustimmt?«


    »Das Kabinett wird zustimmen«, antwortete Astrid Ruter. »Denn natürlich habe ich das mit dem Ministerpräsidenten und unserem Großen Vorsitzenden besprochen. Aber«, sie lächelte maliziös, »wenn das Kabinett wirklich nicht zustimmen sollte, dann braucht die Regierung nicht nur einen neuen Staatssekretär, sondern auch eine neue Ministerin.«


    Sie schaute Herrn Freisen ernst an: »Das bleibt hier in diesem Raum.«


    Dietmar Freisen nickte.


    »Und noch einen Hinweis und zugleich eine Bitte: Wer auch immer wissen will, was wir besprochen haben: kein Wort. Kein Wort«, wiederholte sie langsam. »Regeln Sie Ihre Angelegenheiten und am Mittwoch treffen wir uns um 8.30Uhr in meinem Zimmer. Ich ziehe am Wochenende ins Ministerzimmer. Dieses hier wird Ihr Zimmer sein. Alles andere besprechen wir am Mittwoch. Haben Sie noch Fragen?«


    »Nein.« Herr Freisen schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken.«


    »Schon in Ordnung.«


    Damit war das Gespräch beendet.


    


    Am Abend ging Dietmar Freisen mit seiner Frau zum Essen in ein Restaurant in Cottbus. Als sie gegen 22.30Uhr nach Hause zurückkamen, sah er, dass jemand angerufen hatte. Die Nummer gehörte dem Großen Vorsitzenden. Er hatte keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Dietmar Freisen rief ihn sofort zurück.


    »Kehl«, meldete der sich leicht verärgert.


    »Entschuldige, dass ich dich so spät noch anrufe. Du wolltest mich sprechen.«


    »Ja, was war das noch?« Die Stimme klang gespielt gelangweilt. »Ach, jetzt fällt es mir wieder ein. In der Pressekonferenz hast du gesagt: ›Ich freue mich ganz besonders auf die Zusammenarbeit mit der Ministerin.‹« Er machte eine kleine Pause. Dietmar Freisen hätte einen doppelten Wodka gebrauchen können. »Das hörte sich so an, als wärt ihr bereits die besten Freunde. Ich hoffe, du weißt, wem du diese Position zu verdanken hast.« Dietmar Freisen schwieg.


    »Hast du verstanden?«


    »Ja.«


    »Dann vergiss es nicht.« Dieter Kehl legte auf.


    Dietmar Freisen lachte. Seine Frau, die die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte, schaute ihn verständnislos an.


    »Ja«, sagte ihr Mann, »ich habe dich verstanden. Ich habe dich akustisch verstanden.«


    Seine Frau schaute immer noch fragend. Ihr Mann nahm sie in den Arm, drückte sie und sagte: »Das wird noch spannend.«

  


  
    2. Kapitel


    Während der Noch-Landrat mit seiner Frau beim Essen saß, hatte die Ministerin es sich in ihrer Wohnung bequem gemacht. Sie hatte Tori Amos aufgelegt, einen guten Rotwein geöffnet und sich mit dem Bändchen »Buckower Elegien« in ihren Lieblingssessel gesetzt. Sie las einige Gedichte, dann legte sie das Büchlein in ihren Schoß. Es war eine spannende Woche gewesen. Sie war jetzt Ministerin. Niemand hatte ihr das vorhergesagt. Sie hatte sich nach oben gekämpft. Nein, nicht gekämpft; gearbeitet. Ja, sie hatte sich ihren Aufstieg hart erarbeitet. Die Wochenenden hatte sie für konzeptionelle Überlegungen genutzt. Viele Vorschläge waren in den Papierkorb gewandert, aber einige Vorlagen hatte der Staatssekretär befürwortend dem Minister vorgelegt. Ihre Kolleginnen und Kollegen bewunderten sie, denn sie kapselte sich nicht ab. Sie blieb sich treu. Behielt Bodenhaftung. Sie war auch als Abteilungsleiterin mit den Kollegen des gehobenen Dienstes zum Mittagessen gegangen, und sie hatte auch weiterhin mit den Sekretärinnen Kaffee getrunken. Sie war sich für keine Arbeit zu schade. Und sie verstand sich sehr gut mit Dr. Leuschner, dem sie den Posten der Staatssekretärin verdankte.


    Sie nahm einen Schluck Wein. Tori Amos sang »Your Cloud«. Sie hatte sich immer als Ministeriale gefühlt, die unabhängig von der jeweiligen Regierung, orientiert an Recht und Gesetz, ihre Arbeit macht. Doch mit der Zeit hatte sie sich dabei ertappt, dass sie ein wenig neidisch auf den Staatssekretär und den Minister schaute. Auf die Möglichkeiten, die sie hatten. Sie spürte die Verlockung der Macht. Und jetzt hatte sie es geschafft. Sie war Ministerin und stellvertretende Ministerpräsidentin. Sie war die zweitstärkste Person in der brandenburgischen SPD. Vor ihr stand nur noch der Große Vorsitzende.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete tief. Sie hatte es geschafft trotz ihrer Geheimnisse. Sie musste lachen. Wenn es keine Geheimnisse mehr wären, dann wäre ich vermutlich immer noch kleine Referatsleiterin, dachte sie. Sie hatte es geschafft, trotz ihres verlorenen Sohnes. Der Gedanke an ihn ließ sie frösteln.


    Nein. Aus. Das ist nicht zurückzuholende Vergangenheit, wehrte sie sich gegen die aufkommenden Erinnerungen. Sie nahm noch einen Schluck Wein und schlug das Gedicht-Bändchen auf und las »Der Radwechsel.«

  


  
    3. Kapitel


    Während die Ministerin in ihrer Wohnung einen geruhsamen Abend verbrachte, hatte Werner Küster sich auf den Weg zu dem »Pärchen Club« in Górzyca gemacht. Von Słubice war er auf der Obwodnica 31ungefähr 25Kilometer nach Norden gefahren. Den Club hatte er sofort gefunden. Er lag am Ortseingang und war auf Polnisch und Englisch gut ausgeschildert. Bereits auf dem Parkplatz ahnte er, dass es dieser Club nicht sein könne, denn er sah kein deutsches Kennzeichen. Nur Polen, dachte er und überlegte, gleich umzukehren. Ach, wenn ich schon einmal hier bin, kann ich auch hineingehen. Er klingelte. Eine junge Frau öffnete. Sie sprach ihn auf Polnisch an. Er ahnte, was sie gefragt hatte, und antwortete auf Englisch, dass er zum ersten Mal hier sei.


    Sie bat ihn herein und hielt die Hand offen. Werner Küster gab ihr 100Euro. Sie zeigte ihm den Umkleideraum und führte ihn, nachdem er sich umgezogen hatte, durch den Club. Er war ähnlich ausgestattet wie der in Słubice. Aber alles war sauberer und anspruchsvoller. Es war voll. Er schätzte die Anwesenden auf mindestens 50Personen. Überwiegend Pärchen. Seine Vermutung, dass hier nur Polen verkehrten, fand er bestätigt. Es wurde nur Polnisch gesprochen. Er ging an die Bar, bestellte sich ein Bier und nahm einen kräftigen Schluck. Die Musik war laut. Die Unterhaltungen ebenfalls. Einige tanzten. Er ging in den ersten Stock und warf einen Blick in ein großes Zimmer, in dem mehrere Personen lagen. Er hörte Stöhnen und Keuchen und Klatschen und Worte, die er nicht verstand. »Tak, tak.« »Pieprz mnie.« »Mocniej.« Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er mehrere Pärchen und eine Dreiergruppe. Alle waren nackt oder trugen nur einen BH oder ein T-Shirt. Er kniete nieder und rutschte zu dem Pärchen, das ihm am nächsten lag. Der Mann lag auf dem Rücken, die Frau kniete zwischen seinen Beinen und lutschte seinen Schwanz. Werner Küster streichelte ihren Rücken und ihren Bauch. Sie ließ es geschehen. Er schob seine Hand zwischen ihre Beine und berührte ihren Kitzler. Auch das ließ sie geschehen. Dann spürte er eine Hand der Frau an seinem Körper. Sie zog ihn neben sich und berührte seinen Penis, der hart wurde. Die Frau drehte sich zu ihm. Werner Küster legte sich auf den Rücken. Die Frau kniete zwischen seinen Beinen und nahm seinen Schwanz in den Mund. Der Mann kniete hinter ihr und nahm sie von hinten. Sie kamen ungefähr zur gleichen Zeit. Die Frau nahm seinen Samen auf und ließ ihn dann auf seinen Bauch laufen. Dann drehte sie sich zu dem Mann und küsste ihn. Sie standen auf und gingen. Werner Küster blieb noch einige Minuten liegen. Es hatte ihm gefallen. Sie hatte es wirklich gut gemacht. Einfach so. Eine fremde Frau. Bei ihm. Einem fremden Mann. Er hatte das noch nie erlebt. Und dann hatte sie ihren Partner geküsst. Ob der das wollte?, fragte er sich. Egal, das war nicht sein Problem. Er würde sie nicht wiedererkennen, wenn sie an die Bar käme. Er stand auf und ging zur Dusche. Er duschte heiß und kalt, trocknete sich ab und zog sein T-Shirt und seinen Slip wieder an. Er musste jetzt etwas trinken. Kurz und hart. Er wusste, dass es in Russland üblich war, Wodka als »sto gram« zu bestellen. Sto gram, die kann ich gebrauchen, sagte er sich und bestellte: »Wodka, sto gram.«


    Der Mann hinter Theke runzelte die Stirn. »Czy jesteś rosjaninem?« (»Bist du ein Russe?«)


    Werner Küster schaute ihn fragend an. »Deutsch.«


    »Du bist ein Deutscher, und dann bestellst du sto gram in Polen? Du solltest wissen, dass die Polen ein kultiviertes Volk sind.«


    Wenig später fuhr Werner Küster nach Hause. Er ärgerte sich und schämte sich. Er hätte wissen müssen, dass er in Polen keine sto gram bestellen durfte. Ach, vergiss es, sagte er sich. Morgen schau ich mir noch den dritten Club an und dann ist das Kapitel abgeschlossen. Er ahnte nicht, dass mehr als dieses Kapitel abgeschlossen werden würde.

  


  
    Samstag, 18. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Der Weg war schmal, holprig und kurvenreich. Die ausgefahrene Spur in der Dunkelheit schwer zu erkennen. Werner Küster hatte das Gefühl, bereits fünf, sechs Kilometer gefahren zu sein. In Wirklichkeit waren es höchstens zwei. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt auf dem richtigen Weg war. Doch dann sah er ein Licht. Kurz darauf weitete sich der Weg zu einem Platz, auf dem mehrere Fahrzeuge standen. Werner zählte auf die Schnelle 25bis 30. Alle gehörten gehobenen Klassen an. Mercedes, Audi, BMW, Porsche, sogar ein Ferrari. Das könnte es sein, dachte er und fuhr in eine Lücke zwischen einem Audi und einem BMW. Mit seinem Golf war er hier ein Exot. Er ging zum schwach erleuchteten Eingang und klingelte. Eine Frau von vielleicht 30Jahren öffnete. Sie hatte ein elegantes schwarzes Kostüm an. Werner Küster konnte nicht erkennen, ob sie darunter noch eine Bluse trug. Ihren Hals und ihren Ausschnitt schmückte eine Perlenkette. Sie machte eine einladende Handbewegung.


    »Wejdź.« (»Tritt ein.«)


    »I am German, Deutscher.«


    »Angenehm«, lächelte die Dame. »Ich vermute, Sie sind zum ersten Mal hier. Seien Sie willkommen.


    Werner Küster nickte.


    »Bestimmt haben Sie sich schon im Internet umgesehen.«


    »Ja, das habe ich.« Werner Küster wirkte ein wenig gehemmt. Es war anders als in den beiden Clubs, die er bereits besucht hatte.


    »Dann kennen Sie ja die Regeln.«


    Werner Küster nickte erneut. Er griff in seine Brusttasche und gab ihr 150Euro.


    »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Garderobe.«


    Werner Küster folgte ihr in einen Raum direkt hinter dem Eingang. In die Wand eingelassen befand sich eine Kleiderstange.


    »Hier können Sie Ihren Mantel aufhängen. Direkt hinter dem Eingang zum Swinger-Bereich befindet sich ein Raum mit Schränken. Dort können Sie später Ihre Kleidung ablegen. Gehen Sie jetzt einfach in den großen Saal. Sie müssen sich noch etwa 30Minuten gedulden. Ich wünsche Ihnen einen ereignisreichen Abend.«


    Werner Küster bedankte sich. Er ahnte nicht, wie ereignisreich dieser Abend noch werden würde.


    Er ging in den großen Saal. Die Gäste waren elegant gekleidet. Die Männer fast alle im schwarzen Anzug und weißen Hemd. Die obersten Knöpfe waren offen. Der eine oder andere hatte einen leichten Schal um den Hals gelegt. Trügen sie noch einen Schlips, könnte man meinen, es seien ausnahmslos Banker, ging ihm durch den Kopf. Die meisten Frauen hatten lange Kleider an, die vorn und hinten tief ausgeschnitten waren. Einige trugen enge Hosen, die sie in ihre Stiefel geschoben hatten. Dazu eine passende Jacke und eine Bluse. An der rechten Seitenwand befand sich eine Bar. Werner Küster ging hinüber und bestellte einen Sekt.


    »Wir haben Prosecco«, sagte die Bedienung.


    Werner Küster lächelte und nickte. Das hätte ich mir natürlich denken können, dass dieser Edelschuppen keinen einfachen Sekt anbietet, sagte er sich im Stillen. Er nahm einen Schluck und schaute sich um. Er schätzte, es waren 50bis 70Personen anwesend. In dem Raum standen einige Stehtische. Er ging zu einem Tisch, an dem sich ein Pärchen aufhielt.


    »Darf ich?«, fragte er.


    Das Pärchen schaute ihn fragend an, nickte aber.


    »Are you Polish?«, wollte er wissen.


    »No, we are from Latvia.«


    »Oh, quite a long trip. Is it your first time?«


    »No, we’ve been here some times.«


    »It’s my first time.«


    »You’ll enjoy it. It is one of the best clubs in Europe.«


    In dem Moment unterbrach ein Gong die Musik.


    »Meine Damen und Herren, in fünf Minuten öffnet der Swinger-Bereich«, sagte eine Stimme auf Englisch.


    »Okay«, sagte der Lette, »perhaps we’ll see you.«


    »Or touch you«, ergänzte seine Partnerin lächelnd.


    Links vom Barbereich wurde eine große Flügeltür geöffnet. Langsam begaben sich die Gäste in den Swinger-Bereich. Gleich hinter der Tür befand sich ein Umkleideraum mit nummerierten Schränken an den Wänden. Wie in den anderen Clubs auch, dachte Werner Küster, nur besser. Keine Schließfächer, in die man seine Garderobe stopfen musste, sondern richtige Schränke. Vor jedem Schrank standen zwei Paar eingeschweißte Badeschuhe. Im Schrank hingen zwei große Handtücher. Werner Küster zog sich aus und dann ein schwarzes T-Shirt und einen schwarzen Slip an. Hinter einem Durchgang befand sich ein weiterer kleiner Barbereich. Auf zwei Bildschirmen liefen Pornofilme. Werner Küster bestellte einen zweiten Prosecco und schaute sich die Besucher an. Die Männer trugen jetzt überwiegend schwarz. Entweder T-Shirt mit Slip oder zum bloßen Oberkörper lange schwarze Lederhosen. Die Frauen waren oben ohne, trugen einen schwarzen BH oder eine durchsichtige Bluse, dazu schwarze Shorts oder enge, lange Leder- oder Lackhosen. Einige der Gäste waren maskiert.


    Von dem Barraum gingen zwei Flure ab, die zu den Spielzimmern führten. Werner schlenderte ihn entlang. Alles wirkte sauber, gepflegt, anspruchsvoll und teuer. Eine Treppe führte nach oben, dahin würde er später vielleicht gehen. Er suchte die Sauna und fand sie im Keller. Aber es war mehr als eine Sauna: ein ganzer Wellnessbereich mit Sauna, Dampfbad, Whirlpool, Duschen, Eisbecken, Massage- und Ruheraum. Er zog sein T-Shirt und den Slip aus. Das hat sich schon gelohnt, dachte er, ging in die finnische Sauna und legte sich auf die obere Lage. Neben ihm saß ein Mann von vielleicht 50Jahren.


    »Are you Polish or German?«, fragte Werner Küster.


    »Ich bin Deutscher.«


    »Ich auch. Wie läuft es hier?«


    »Heute ist es ruhiger als sonst. Es kommen Leute, die eine stressige Woche hinter sich haben und für vier bis fünf Stunden in eine andere Welt eintauchen wollen, bevor am Montag wieder das normale Leben beginnt. Überwiegend sind es Deutsche. Berlin, Potsdam und so. Ich schätze in erster Linie Geschäftsleute. Der Club ist etwas für gehobene Ansprüche. Sie haben vielleicht gesehen, einige tragen Masken. Sie können sich denken, warum.«


    Werner Küster konnte es sich in der Tat denken. Er hatte genug gehört. Wenn die Information stimmte, dann musste dieser Club der richtige sein. Er verließ die Sauna mit einem: »Viel Spaß«, duschte, trocknete sich ab und legte sich 20Minuten in den Ruheraum. Er schloss die Augen.


    


    Als Werner Küster aus dem Wellnessbereich ins Erdgeschoss zurückkam, schätzte er, dass die Zahl der Besucher sich verdoppelt hatte. Er schlenderte durch die Räume, schaute auf die Spielwiesen. Fast auf jeder sah er im Halbdunkel nackte Frauen und Männer. Wer zu wem gehörte, war nicht mehr auseinanderzuhalten. Stöhnen und Keuchen erfüllte die Räume. Manchmal ein Schrei. Er ging zurück zur Bar und bestellte sich noch einen Prosecco. Mein letzter, sagte er sich.


    Im Spiegel hinter der Bar sah er, dass sich in dem Raum ein Kreis bildete. In der Mitte stand ein blondes Paar. Sie war ein wenig größer als er, trug ein weißes, enges Top und einen knappen weißen Rock. Er ein eng anliegendes schwarzes Shirt und eine enge schwarze Hose.


    »Das müssen die Bayern sein«, sagte der Mann, der neben Werner Küster stand, zu seiner Begleitung. Beide gingen hinüber zu dem Kreis. Auch Werner Küster schlenderte dorthin. Aus den Lautsprechern klangen südamerikanische Rhythmen. Die Frau bewegte dazu ihren Körper schlangengleich. Ihr Partner stand ein wenig abseits, wog seinen Oberkörper leicht hin und her und klatschte zu der Musik in die Hände. Dann zog die Frau das Top langsam über die Schultern und den Kopf und warf es ihrem Partner zu. Sie war an beiden Brustwarzen gepierct. Sie streifte den Rock von den Hüften, ließ ihn an den Beinen entlang auf den Boden fallen und kickte ihn mit einem eleganten Beinstoß ihrem Partner zu, der ihn ebenso elegant auffing. Sie bewegte sich weiter schlangengleich zur Musik. Die übrigen Gäste schauten gespannt zu. Der Partner der Tänzerin legte Top und Rock auf den Boden, zog sein Shirt aus, warf es ebenfalls auf den Boden, öffnete den Reißverschluss und streifte seine Hose ab. Er hatte einen athletischen Körper. Kein Gramm Fett.


    Er nahm seine Partnerin in den Arm, hob sie auf, küsste sie intensiv und trug sie ins Dunkel. Die meisten Zuschauer folgten ihnen.


    Werner Küster ging zur Bar zurück und leerte sein Prosecco-Glas. Er holte seine Sachen aus seinem Schrank, zog sich um und verließ den Club.

  


  
    2. Kapitel


    Draußen atmete Werner Küster tief durch. Die frische Luft tat ihm gut. Er brauchte das jetzt. Raus. Kühle. Er fröstelte. Der Himmel war klar. Vollmond. Es war still. Er mochte die Stille. Er liebte es, im Sommer auf einer frisch gemähten Wiese in der Sonne zu liegen und den Wolken nachzuschauen. Oder im Herbst am Stechlinsee zu sitzen und darauf zu warten, dass der Feuerteufel sein Haupt aus dem Wasser hob. In solchen Stunden war das Leben sorgenfrei und Werner Küster fühlte so etwas wie Glück.


    Werner Küster ging langsam die Reihe der geparkten Fahrzeuge ab. Er hatte seinen Notizblock aus der Brusttasche genommen und begann, die deutschen Kfz-Kennzeichen aufzuschreiben. B, B, PM, LOS. Eine Wolke schob sich vor den Mond. Plötzlich spürte er einen Luftzug. Im nächsten Moment traf ihn ein Schlag.


    Als er aufwachte, befand er sich in einem grau gestrichenen Raum. Er saß auf einem Plastikstuhl und war an Händen und Füßen gefesselt. Sein Mund war mit Pflaster verklebt. Seine Augen waren verbunden. Über ihm brannte ein Strahler, der so stark war, dass er durch die Augenbinde hindurchschimmerte. Er hörte leise Musik. Er hatte das Gefühl, dass jemand hinter ihm stand. Er fühlte sich hilflos und allein, hatte keine Ahnung, wo er war. Plötzlich überkam ihn fürchterliche Angst.


    


    Hinter ihm wurde eine Tür geöffnet. Er meinte, mehrere Personen würden den Raum betreten. Stühle wurden gerückt. Er drehte den Kopf. Da stieß ihm jemand etwas Hartes in den Rücken. »Schauen Sie nach vorn«, befahl ein Mann ihm. Werner Küster drehte den Kopf wieder nach vorn, obwohl er wegen der Augenbinde nichts sehen konnte. Der Mann hinter ihm riss ihm das Pflaster vom Mund. Werner Küster atmete tief. Ihm wurde schwindelig.


    »Warum haben Sie die Kennzeichen aufgeschrieben?«, fragte jemand aus dem Dunkel.


    Polnischer Akzent. Das ist kein Deutscher, dachte Werner Küster. Er schwieg. Obwohl er Zeit gehabt hatte, sich auf diese Frage eine Antwort zurechtzulegen, war ihm nichts eingefallen.


    »Warum?« Die Stimme war jetzt scharf.


    Ihn überfiel wieder ein Gefühl der Angst. Er fühlte sich schwach. Kalter Schweiß lief seinen Rücken hinunter. Seine Arme zitterten. Wieder stieß ihm jemand etwas Hartes in den Rücken.


    »Ich dachte… ich dachte, wer nach Polen in einen Sexclub fährt, hat vielleicht etwas zu verbergen. Und vielleicht… vielleicht könnte ich daraus Kapital schlagen.«


    Der Schlag mit der Rückseite der Hand traf Werner völlig unvorbereitet auf der rechten Wange. Ein zweiter folgte links. Blut lief aus seiner Nase.


    »Versuchen Sie nicht, uns für dumm zu verkaufen!« Es war die Stimme mit dem ausländischen Akzent. Erneut traf ihn ein Schlag. Jetzt auf dem rechten Ohr. Werner Küster dachte, ihm sei das Trommelfell geplatzt.


    Es waren nicht die Schmerzen, die ihn fertigmachten. Es war die totale Hilflosigkeit. Niemand seiner Freunde und Bekannten wusste, dass er hier war. Und die, die ihn gefangen hielten, wussten das vermutlich. Sein Herz schlug schnell. Es war, als umfasse es jemand mit einem Handschuh aus Schmirgelpapier. Ihm schien, er falle, er falle durch eine Röhre, immer schneller. Bald würde er aufschlagen. Doch nichts passierte. Und das machte ihm Angst. Einfach Angst.


    »Also, warum haben Sie die Kennzeichen aufgeschrieben?«


    Werner überlegte krampfhaft, ob er die Wahrheit sagen sollte und ob sie ihm glauben würden. Noch bevor er antworten konnte, wurde ihm ein Eimer auf den Kopf gesetzt. Und im gleichen Moment schlug jemand rechts-links-rechts-links mit einer Stange gegen den Eimer. Werner Küster hatte das Gefühl, sein Schädel platze. Er schrie. Doch der Schrei verfing sich in dem Eimer und ließ seinen Kopf vibrieren. Er versuchte aufzustehen, riss an seinen Fesseln. Der Stuhl fiel um, der Eimer rutschte halb von seinem Kopf. Der Mann hinter ihm richtete ihn auf.


    »Also?«


    Werner Küster nickte. »Ich bin Reporter. Reporter der Brandenburgischen Allgemeinen Zeitung.« Er schluckte. »Ich habe einen anonymen Brief erhalten. In diesem Club soll regelmäßig ein Mitglied der Landesregierung verkehren.« Er schwieg. Er erwartete einen weiteren Schlag. Doch nichts geschah. Es war still. Was Werner nicht sehen konnte, war, dass einer der Männer, die hinter ihm saßen, mit dem Kopf nickte. Er winkte den Mann, der hinter Werner stand, zu sich und sagte leise: »Wykończ go.« (»Weg mit ihm.«) Dann stand er auf und ging zur Tür. Die anderen folgten ihm. Es wurde wieder still im Raum. Werner wusste nicht, ob er allein war oder nicht. Er hatte immer noch Angst. Panik. Er konnte es nicht beschreiben. Es war, als stünde er auf dem Dach eines Hochhauses und schaute nach unten. Jeden Augenblick konnte er abstürzen. Er wollte zurück. Aber hinter ihm stand jemand und ließ ihn nicht. Der Mann, der die ganze Zeit hinter ihm gestanden hatte, holte eine Pistole aus einem Schulterhalfter, nahm aus seiner Jackentasche einen Schalldämpfer und schraubte ihn langsam auf die Pistole. Dann ging er um Werner Küster herum, stellte sich vor ihn, setzte den Schalldämpfer auf Werners Stirn. Jetzt, jetzt fiel Werner Küster ganz langsam nach vorn. Er sah die Tiefe, stürzte, stürzte. Tiefer, schneller. Tiefer, schneller. Er spürte etwas Kühles auf seiner Stirn. Und dann machte es plopp. Werner fiel mit dem Stuhl rückwärts zu Boden. Sein Kopf kippte zur Seite.

  


  
    Montag, 20. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Es war kurz vor 11Uhr. Der Chefredakteur schaute in die Runde. Sie waren fast vollzählig. Wie immer fehlte Timo noch, der Sportreporter,– und Werner Küster.


    »Hat jemand den Werner schon gesehen?« Niemand antwortete. Der Chefredakteur warf einen Blick auf die Uhr. »Wir geben ihm noch fünf Minuten. Aber in der Zwischenzeit kann ich schon einen Punkt ansprechen.« Er wandte sich an Klaus Seibel. »Du hast dich ja zuletzt mit der Innenministerin befasst. Bleib da mal am Ball. Ich habe das Gefühl, dass aus der noch etwas wird. Sprich das mit Werner ab, wenn er kommt.«


    Er sah erneut auf die Uhr. »Jetzt warten wir nicht mehr. Wir fangen an. Punkt eins: Blattkritik…« Der Chefredakteur leitete die Sitzung wie immer souverän.


    Inzwischen war auch Timo eingetroffen. »Entschuldigung, ich hatte noch ein ganz wichtiges Telefonat.«


    »Mit dem Trainer von Turbine oder vom SV?«, fragte der Chefredakteur.


    Irgendjemand rief dazwischen: »Vielleicht war es der Bundestrainer.«


    Timo sagte nichts, sondern setzte sich an seinen Platz.


    Dass Werner unentschuldigt fehlt, wundert mich, dachte der Chefredakteur, ließ sich aber nichts anmerken.

  


  
    2. Kapitel


    Es war 13.30Uhr. Wojtek Smolarek hatte zum Mittagessen nach Rzepin geladen. Ihm gehörten der Swingerclub »Jagdhaus Lust«, der »Klub69« in Zielona Góra und noch zwei Clubs in Poznań. Er arbeitete eng mit Armin Habelhoff zusammen, der Inhaber von einem Club in Berlin und zwei in Sachsen war. Auch er war eingeladen. Smolarek und Habelhoff unterstützten einander, wenn es darum ging, einem potenten Kunden eine interessante Frau zu vermitteln oder spezielle Veranstaltungen durchzuführen. Auch den Einkauf und die Reinigung tätigten sie gemeinsam. Deshalb trafen sie sich einmal im Monat beziehungsweise zu besonderen Anlässen. Telefonieren war ihnen zu gefährlich. »Wer weiß, wer mithört.« Sie trauten niemandem.


    Der Gasthof lag direkt an der Straße. Aber der Parkplatz hinter dem Haus war von dort nicht einsehbar. Neben der Gaststube befand sich das Herrenzimmer. Wenn die Herren dort tagten, wurde in der Gaststube die Musik so laut gestellt, dass kein Wort aus dem Nebenzimmer zu hören war. Sie saßen zu viert am Tisch.


    »Die Sache ist gut gelaufen«, sagte Wojtek Smolarek. »Darauf trinken wir erst einmal.«


    Die vier prosteten sich zu. Sie tranken Champagner und Wodka.


    »Ich bin sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat. Wir müssen jetzt nur noch den Minister finden. Dann werden wir mit ihm reden und sehen, ob er mitarbeitet.« Er strich sich mit der rechten Hand über die Stirn. »Habt ihr alle Spuren im Club beseitigt?«


    »Ja, wir haben alles gesäubert, desinfiziert und haben Hanteln und Matten hineingelegt. Dies ist unser Trainingsraum.«


    »Gut«, sagte Wojtek Smolarek und nahm einen Schluck Champagner. »Ah, da kommt er ja.«


    Armin Habelhoff grüßte und gab allen die Hand. »Champagner und Wodka. Was gibt es zu feiern?« Er goss sich ein Glas Champagner und einen doppelten Wodka ein. »Auf euch. Ihr werdet mir jetzt bestimmt sagen, was los ist.«


    Wojtek Smolarek erzählte, was sich am Samstag ereignet hatte.


    Armin Habelhoff hörte schweigend zu. Dann seufzte er und trank seinen Wodka in einem Zug. »War das wirklich nötig?«


    »Was?«


    »Na, ihn umzulegen.«


    »Was hätten wir denn sonst tun sollen?«


    »Ich brauche noch einen Wodka«, sagte Armin Habelhoff und hielt Marek Kaminski sein Glas hin. Der goss ihm erneut einen Doppelten ein. »Keine Angst«, sagte Armin Habelhoff, als er das besorgte Gesicht von Wojtek Smolarek sah, »ich bin nicht allein hier. Mein Fahrer wartet im Wagen auf mich.«


    »Warum habt ihr ihn nicht laufen lassen? Was hätte er machen können?«


    »Zur Polizei gehen.«


    Armin Habelhoff schaute zu Adam Micha. »Und was hätte er dort getan?«


    »Gesagt, dass wir ihn gefoltert haben.«


    »Ach«, Armin Habelhoff machte eine abwertende Handbewegung. »Wir hätten gesagt, er habe sich Kennzeichen aufgeschrieben. Und weil wir vermuteten, dass er die Besitzer der Wagen erpressen wollte, hätten wir ihm einen Tritt in den Hintern verpasst und gesagt, er solle sich nicht wieder blicken lassen.«


    »Hm«, Wojtek Smolarek wiegte den Kopf und nahm einen Schluck Champagner, »das hätten wir machen können.«


    »Und der Konkurrenz hätten wir gesteckt, dass der ehrenwerte Typ am Wochenende in Swingerclubs geht. Na gut, das ist vorbei. Wo ist er? Das Auto, die Waffe?«


    Wojtek Smolarek nickte Adam Micha zu. Der setzte sich aufrecht wie ein Schuljunge hin. »Das Auto haben wir in einer kleinen Straße in Neukölln geparkt. Kein Halteverbot, kein Parkverbot. Dort kann es Jahre stehen. Er liegt nicht weit entfernt davon in einer Mülltonne. Nackt. Die Waffe und seine Papiere haben wir in der Oder versenkt. Auf der Rückfahrt habe ich sie von der Brücke in den Fluss geworfen. Unsere Schuhe und die Handschuhe auch.«


    »Sag das noch mal«, sagte Armin Habelhoff erregt. »Ihr habt ihn nach Neukölln gebracht? In mein Revier?«


    Adam Micha schaute auf den Boden. Wojtek Smolareks Blick hatte sich verfinstert. »Von der Brücke in die Oder. Und was ist, wenn etwas ans Ufer gespült wird?«


    Adam Micha zuckte mit den Schultern. Andrej Borowski wollte etwas sagen, aber Wojtek Smolarek schüttelte den Kopf. »Nein.« Er schaute Armin Habelhoff an. »Ich kann dich verstehen.«


    Armin Habelhoff sah verärgert aus. »Ich bin echt sauer. Ihr hättet mich zumindest vorher informieren können.«


    »Das tun wir ja jetzt«, sagte Wojtek Smolarek. »Wir wollten dies auf keinen Fall telefonisch machen. Und der Kerl musste in der Nacht noch weg.«


    »Aber warum nach Berlin? Warum habt ihr ihn nicht nach Mecklenburg gebracht?«


    »Wir dachten, in Berlin fällt sein Auto mit Potsdamer Kennzeichen nicht auf. Und die Mülltonne wird in dieser Woche geleert.«


    Der Ärger in Armin Habelhoffs Gesicht schien ein wenig zu schwinden. Andrej Borowski hatte das Gefühl, endlich etwas gesagt zu haben, was den deutschen Partner überzeugte. Doch der war immer noch sauer. »Dann wollen wir mal die Woche abwarten.«


    Wojtek Smolarek schaute Marek Kaminski an und wies auf den Champagner. Marek goss allen ein. »Na strowje«, sagte Wojtek Smolarek. Er klopfte Armin Habelhoff auf die Schulter. »Jetzt werden wir erst einmal etwas essen.«


    »Fertig bin ich damit noch nicht«, sagte Armin Habelhoff, »aber ich habe auch Hunger.«


    Marek Kaminski war schon zur Tür gegangen und gab dem Wirt Bescheid.


    


    Die fünf setzten sich an einen Tisch am Fenster, der bereits eingedeckt war. Kurz danach brachte der Wirt einen großen Topf mit einer Suppe aus Rote Bete mit Blattgrün (Botwina). »Trinkt ihr Bier?«, fragte er, als alle ihre Suppe hatten.


    »Zum Hauptgericht«, antwortete Wojtek Smolarek und schaute fragend in die Runde. Alle nickten. Sie aßen, tranken und lachten. Die Suppe schmeckte. Als die Teller leergegessen waren, gab Marek Kaminski der Küche Bescheid. Die Kellner kamen und räumten ab. Dann brachten sie gemeinsam mit dem Wirt fünf Teller mit einem Hasen in Sahne (Zajac w smietmie) mit Kopytka, kleinen polnischen Klößen.


    Während sie aßen, kam Armin Habelhoff noch einmal auf das Thema zurück, das sie vor dem Essen besprochen hatten. »Wie wollt ihr denn herausbekommen, ob tatsächlich ein Mitglied der Landesregierung den Club besucht?«


    »Ganz einfach: Wir prägen uns deren Gesichter ein und schauen, ob einer davon hier ist«, meinte Adam Micha vorschnell.


    Wojtek Smolarek musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Sehr klug. Das kannst du machen. Aber ich glaube, er wird nicht so dumm sein wie du. Er wird sein Äußeres verändern.«


    »Und wenn er nur eine Brille aufsetzt«, meinte Armin Habelhoff. »Die Personalausweise könnt ihr ja schlecht kontrollieren«, ergänzte er.


    »Ich habe das noch nicht zu Ende gedacht«, gestand Adam Micha. »Vielleicht fällt uns ja beim Nachtisch noch etwas ein.«


    Das war das Stichwort für Marek Kaminski, der zur Tür ging und dem Wirt ein Zeichen gab. Der kam in das Herrenzimmer. »Seid ihr zufrieden?«


    »Sehr gut«, lobten alle das Essen.


    »Noch einen Wodka und dann Mohnapfelkuchen mit Tee?«, fragte der Wirt.


    Allen nickten. Sie kippten den Wodka, aßen den Mohnkuchen und tranken ihren Tee.


    »Ich würde gerne noch zwei Minuten mit dir reden«, wandte sich Wojtek Smolarek an Armin Habelhoff. Der nickte.


    Als die anderen den Raum verlassen hatten, sagte Wojtek Smolarek: »Ich verrate dir, was ich vorhabe. Wir setzen ein Lockvögelchen ein. Genauer gesagt drei. Zwei junge Frauen für die Männer und einen jungen Mann für die Frauen.«


    »Donnerwetter«, sagte Armin Habelhoff, »auch für die Frauen. Du denkst aber an alles. Und du meinst, dass es klappt?«


    Wojtek Smolarek zuckte mit den Schultern. »Wir müssen es versuchen. Die drei sind sehr vertrauenswürdig. Sie arbeiten schon seit Langem mit mir zusammen. Außerdem wird Anjeschka sich die Fotos der Minister genau anschauen.«


    Armin Habelhoff gab ihm die Hand. »Ich höre mich auch um. Wenn du Unterstützung brauchst, melde dich. Und halte mich auf dem Laufenden.« Er schlug Wojtek Smolarek mit der rechten Hand auf die Schulter.


    »Komm gut nach Berlin!«

  


  
    Dienstag, 21. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Anna Birtel wohnte seit rund 15Jahren in einer 50Quadratmeter großen Wohnung im zweiten Stock in der Allerstraße in Neukölln. Sie war seit neun Jahren Witwe. Ihre beiden Kinder lebten in Nordrhein-Westfalen und Bayern; Thorsten in Dortmund und Sabine in Bamberg. Einmal im Jahr besuchten sie ihre Mutter. Anna Birtel hatte die Entwicklung des Bezirks von einem Arbeiter- zu einem Migrantenbezirk mitgemacht. Sie bedauerte, dass der Eckladen von Franz Huber, der hervorragende Leber- und Blutwürste verkauft hatte, vor einigen Jahren geschlossen hatte und dort ein Dönerladen eröffnet worden war. Aber mit der Zeit hatte sie unter den Türken ein paar gute Freunde gewonnen. Sie hatte den kleinen Kindern Bonbons gegeben und irgendwann hatte ein älterer Türke sie gefragt, ob sie ein Baklava mit essen wolle. Ja, so ändern sich die Zeiten, dachte sie.


    


    Anna Birtel war 62und musste noch drei Jahre arbeiten. Sie betreute bei einer Firma in Schönefeld die Buchhaltung. Wie lange die Firma noch existieren würde, wagte sie nicht zu fragen. Sie wollte auch nicht daran denken. Pünktlich um 7Uhr machte sie sich wie jeden Morgen auf den Weg zur Arbeit. Sie nahm den Plastikbeutel aus dem Abfalleimer in ihrer Wohnung, um ihn auf dem Weg zur Bushaltestelle in den Müllcontainer zu werfen, der im Durchgang vom Hof zur Straße stand.


    Dort angekommen hob sie mechanisch die Klappe des Containers und warf den Plastikbeutel hinein. Der Container war fast voll. Sie ließ die Klappe fallen, drehte sich um und ging zur Straße. Doch plötzlich stockte sie. Sie hatte etwas gesehen, was nicht in einen Müllcontainer gehörte. Oder hatte sie sich geirrt? Sie zögerte, drehte sich um, ging zum Container zurück und hob die Klappe noch einmal. Sie schaute hinein. Richtig. Da war es. Der Blick von Anna Birtel wurde starr. Sie sah eine Hand. Eine Hand, die aus einem Sack herausschaute. Sie blickte nach rechts und nach links, dann zog sie den Sack ein wenig zur Seite. Sie erstarrte. Sie schaute in das Gesicht eines Mannes, in dessen Stirn ein Loch war. Anna Birtel ließ die Klappe fallen und schrie. Im ersten Stock wurde ein Fenster geöffnet. »Ruhe!«


    Anna Birtel zeigte auf den Container. »Polizei«, rief sie, »Polizei. Tot. Hier ist ein…«, sie stockte, »hier ist ein Toter!«


    »Was?«, rief der junge Mann aus dem ersten Stock. »Ein Toter? Das kann doch nicht wahr sein. Warte, ich komme.« Er schloss das Fenster.


    Inzwischen streckten weitere Nachbarn ihre Köpfe aus den Fenstern. Einer erkannte Frau Birtel und rief: »Anna, kann ich dir helfen? Was hast du denn?«


    Frau Birtel, die sich vom Container entfernt hatte und gegen eine Mauer lehnte, antwortete nicht, sondern zeigte nur auf den Container. Im dem Moment erreichte der junge Mann aus dem ersten Stock den Hof, lief zum Container und hob die Klappe. Er schaute hinein und erschrak. Da lag tatsächlich ein Toter. »Ja, ein Toter«, rief er, »hier liegt ein Toter!«


    Er nahm sein Handy. »Ich rufe die Polizei.« Er schaute zu den Fenstern hoch. »Ihr bleibt am besten in der Wohnung. Wenn ihr in den Hof kommt, gibt es bestimmt Ärger mit der Polizei.« Er wählte 110, sprach etwas ins Handy und ging zu Anna Birtel. »Bist du okay? Kann ich was für dich tun?«


    Anna Birtel schüttelte den Kopf. Auch sie nahm ihr Handy, wählte die Nummer ihrer Firma und sprach auf den Anrufbeantworter, dass sie heute später käme. Dann kramte sie ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    


    Der erste Streifenwagen fuhr ungefähr vier Minuten nach dem Anruf auf den Hof. Als der Wagen hielt, stieg der Beifahrer aus, blickte zu den Fenstern, aus denen die Anwohner schauten, und ging auf den jungen Mann zu, der dem Polizisten schon entgegenkam. »Guten Morgen, mein Name ist Dieter Witt. Die Frau dort«, er drehte sich zur Seite und zeigte auf Anna Birtel, »hat in diesem Container«, jetzt deutete er auf den Container, »einen Toten gefunden.«


    Der Polizist sah zu Anna Birtel hinüber, die immer noch an die Mauer lehnte. »Oberkommissar Ackermann.« Er gab Dieter Witt die Hand und ging zum Container. Er hob die Klappe, schaute hinein, drehte sich um und rief seinem Kollegen, der noch im Fahrzeug, saß zu: »Spurensicherung und Gerichtsmediziner.«


    Der Kollege im Fahrzeug sagte etwas in sein Funkgerät und kam dann mit einem rot-weißen Absperrband zum Container. In diesem Moment tauchte ein zweiter Streifenwagen auf und kurz danach fuhr ein Zivilfahrzeug in den Hof. Aus dem Zivilfahrzeug stiegen ein junger Mann und zwei junge Frauen. Die ältere der beiden Frauen ging zu Oberkommissar Ackermann und Dieter Witt.


    »Guten Morgen, Kriminaloberkommissarin Eva Wend, wo ist denn der Tote?


    »In dem Container dort.« Oberkommissar Ackermann zeigte auf den Container. Der junge Kriminalbeamte warf einen Blick hinein und nickte seiner Kollegin Wend zu. »Schuss mitten in die Stirn; vermutlich nackt.«


    »Wir lassen jetzt niemanden mehr auf den Hof. Vielleicht gibt es ja noch Reifenspuren. Wo ist die Frau, die ihn gefunden hat?«, fragte Eva Wend.


    Oberkommissar Ackermann zeigte zur Mauer, gegen die Anna Birtel immer noch lehnte.


    »Bettina, kümmerst du dich bitte um die Frau. Sie hat den Toten gefunden.«


    Die Kollegin ging zu Frau Birtel, die eingeschüchtert wirkte. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, wir gehen ein paar Schritte, dann wird es gleich besser.«


    Währenddessen warf Kriminaloberkommissarin Eva Wend einen Blick in den Container und sah in die weitaufgerissenen Augen des Toten. Bemerkte das Einschussloch mitten in der Stirn. Eine Hinrichtung, schoss ihr durch den Kopf. Eine richtige Hinrichtung. Ob er seinen Mörder gesehen hat? Was ihm wohl in den letzten Sekunden seines Lebens durch den Kopf gegangen ist? Und warum musste er sterben? Was hat der Mörder gedacht? Wie jemand so eiskalt sein kann. Der Mörder schaut ihn an. Setzt ihm die Pistole auf die Stirn. Und drückt ab.


    Scheiße, dachte sie, kann auch eine Mörderin gewesen sein.


    


    Die Kollegen von der Spurensicherung und Dr. Mertens vom gerichtsmedizinischen Institut erreichten gleichzeitig den Fundort der Leiche. »Die Woche beginnt ja gut«, meinte Dr. Mertens, als er die Kolleginnen und Kollegen begrüßte. Er ging hinüber zu dem Container. »Donnerwetter«, entfuhr es ihm, als er die Leiche sah. »Der Schuss saß. Sorry. Ist mir so rausgerutscht«, entschuldigte er sich, als er den Blick von Kriminaloberkommissarin Wend bemerkte.


    Zwischenzeitlich hatte die Spurensicherung ihre Arbeit bereits aufgenommen. Einer stieg in den Container und holte die Leiche aus dem Müll. Doch sie rutschte in den Sack zurück. Ein anderer Kollege fasste mit an und dann legten sie den Sack auf den Boden. Dr. Mertens zog die Leiche heraus. Sie war nackt. Weitere Verletzungen waren nicht zu sehen. Der Sack war leer. Dr. Mertens schaute sich das Gesicht des Toten genauer an. »Ob man noch etwas anderes mit ihm gemacht hat, kann ich erst nach einer genaueren Untersuchung sagen. Es sieht aber nicht so aus«, sagte er zu den beiden Kriminalbeamten.


    Eva Wend wandte sich an ihren Kollegen Heinz Matz. »Hast du dir den Hof mal angeschaut? Ich vermute, auf dem Boden werden wir keine brauchbaren Spuren finden.«


    Der Kollege nickte. »Wenn welche da waren, hat der leichte Regen heute Nacht sie verwischt.«


    Inzwischen war die Leiche versorgt. »Ich bin dann mal weg«, verabschiedete Dr. Mertens sich. »Ihr hört von mir.«


    »Okay«, meinte Eva Wend, »wir sprechen noch mit der Frau, die die Leiche gefunden hat. Dann fahren wir auch. Die Spurensicherung ist ja auch bald fertig.« Sie ging zu Bettina Fischer, die immer noch mit Anna Birtel in der Hofecke stand.


    »Ist alles okay?«, fragte Eva Wend. Frau Birtel nickte.


    »Sie hat mir alles gesagt und würde gerne zur Arbeit fahren«, sagte Bettina Fischer.


    »Das ist die beste Ablenkung«, erklärte Frau Birtel.


    »Schaffen Sie das denn?«


    Frau Birtel nickte.


    »Gut«, nickte Eva Wend, »Ihre Daten haben wir ja. Sie hören von uns.« Die Kriminaler gaben Frau Birtel die Hand.


    »Und wir fahren auch zur Arbeit«, sagte Eva Wend.

  


  
    2. Kapitel


    Es war kurz vor 13Uhr. Der Ministerpräsident schlug seine Mappe zu. Normalerweise dauerten die Kabinettsitzungen, die um 9Uhr begannen, nie länger als zwei Stunden– ausgenommen das Haushaltskabinett. Doch heute musste die Bildungsministerin zunächst zu einem Artikel der FAZ Stellung nehmen, wonach zwei Lehrerinnen aus Frankfurt und ein Lehrer aus Brandenburg Inoffizielle Mitarbeiter der Stasi gewesen seien. Die Ministerin konnte nur wenig sagen, da die Zeit für eine genauere Überprüfung viel zu knapp war. Die Betroffenen seien von den Schulleitern zu dem Artikel befragt worden und hätten eine Zusammenarbeit mit der Stasi abgestritten. Sie hoffe, bis zur Pressekonferenz am Mittag weitere Informationen zu erhalten. Der Ministerpräsident fragte in die Runde, ob es sinnvoll sei zu untersuchen, ob die Überprüfung nach der Wende sorgfältig genug durchgeführt worden sei. In das allgemeine Gemurmel sagte die Innenministerin: »Irgendwann sollte auch einmal Schluss sein.«


    Der Justizminister meinte: »Das kann nur von einer Wessi kommen.«


    Da der Ministerpräsident sah, dass eine Diskussion zu keinem guten Ende führen würde, schlug er vor, zur Tagesordnung überzugehen. Der wichtigste Punkt war die Änderung des Polizeigesetzes. Die Vorlage war nicht abgestimmt, denn die Staatssekretäre hatten sich nicht einigen können. Dr. Leuschner, der das Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung vertreten hatte, hatte allen Änderungsvorschlägen von CDU-geführten Ministerien widersprochen. Dieses Polizeigesetz sollte das liberalste der Republik werden, ohne dass die innere Sicherheit darunter litt. Nun musste sich das Kabinett damit befassen.


    Der Ministerpräsident, von seiner Fraktion getrieben, hatte den Justizminister beauftragt, im letzten Moment noch weitere Verschärfungen durchzusetzen und die CDU-Linie im Kabinett zu vertreten. Doch die Innenministerin wies alle Änderungsvorschläge zurück. Sie machte rechtliche Bedenken geltend oder verwies auf praktische Erfahrungen in anderen Bundesländern oder stützte sich auf beide Punkte. Sie wollte dieses Gesetz, das im Wesentlichen ihr Gesetz war. Sie wollte Brandenburg an der Spitze sehen. Der Ministerpräsident ließ die Diskussion laufen und ärgerte sich, dass der Fraktionsvorsitzende der CDU kein Wort sagte. Als die Diskussion fast zugunsten von Frau Dr. Ruter entschieden war, machte sie einen Schachzug, der die Situation endgültig zu ihren Gunsten entschied. Sie hatte vor Monaten, als die Überlegungen zur Reform des Polizeirechts begannen, das Polizeiorganisationsgesetz in das eigentliche Polizeigesetz integriert. Dies war von den Innenpolitikern aller Parteien einhellig gelobt worden. Die gleichzeitig damit verknüpfte Verschlankung der Organisation lobten vor allem die Finanzpolitiker. »Sollte«, meinte Dr. Ruter während der Diskussion beiläufig, »der Gesetzentwurf wegen der von der CDU gewünschten Verschärfungen scheitern, ist natürlich auch die Organisationsreform vom Tisch.«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage«, warf der Finanzminister erregt dazwischen.


    »Ich glaube, damit ist die Sache entschieden«, schloss der Ministerpräsident resigniert und nickte dem Protokollführer zu. Der notierte: »Beschlossen, wie vom Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung vorgeschlagen.«


    Der Ministerpräsident fragte in die Runde: »Hat noch jemand etwas zu berichten?«


    Frau Dr. Ruter meldete sich zu Wort: »Ich möchte nur noch klarstellen: Wir bringen das Gesetz jetzt in den Landtag. Es gäbe ein ganz schlechtes Bild, wenn die CDU-Fraktion bei den parlamentarischen Beratungen versuchen sollte, die Änderungen, die sie bis jetzt nicht durchsetzen konnte, über die Fraktion einzubringen. Es sollte klar sein, dass es gegen mein Ministerium keine Änderungen geben kann.«


    Das ist stark, dachte der Justizminister. Niemand sagte etwas.


    Der Ministerpräsident beruhigte Dr. Ruter mit den Worten: »So wird es sein.«


    »Noch einen Satz«, sagte Frau Ruter, »ich habe deshalb darauf hingewiesen, weil– und das sage ich jetzt außerhalb des Protokolls– der innenpolitische Sprecher der CDU in einer Diskussion unter anderem mit mir behauptet hat, die Kriminalität im deutsch-polnischen Grenzgebiet sei exorbitant gestiegen. Das ist schlicht falsch. Die Zahlen des Bundesgrenzschutzes und unserer Polizei geben das nicht ansatzweise her. Dieses Beispiel zeigt aber, dass vielleicht noch nicht alle Abgeordneten wissen, dass sie mit der SPD eine Koalition bilden. Herr Fraktionsvorsitzender«, sagte sie in Richtung des Fraktionsvorsitzenden der CDU. »Vielleicht sollten Sie Ihren Kollegen einmal darauf hinweisen. Sollte der Kollege diese Behauptungen weiter in die Welt setzen, sehe ich mich gezwungen, ihm einen Brief zu schreiben.«


    Der Fraktionsvorsitzende der CDU machte sich eine Notiz. Der Brief würde natürlich an die Öffentlichkeit gelangen, dachte er. Die SPD-Minister schauten sich an, nickten sich zu. Das war sie, Dr. Astrid Ruter, wie sie leibt und lebt. Knallhart. Einfach cool.


    


    In der Landespressekonferenz ging es wie erwartet fast ausschließlich um die Stasi-Angelegenheit. Frau Ruter stellte zwar zunächst das neue Polizeigesetz in seinen Grundzügen vor, aber es gab keine Nachfragen. Stattdessen wurde die Bildungsministerin mit Fragen überhäuft. Ihr Hinweis, die ganze Angelegenheit sei erst wenige Stunden alt, ließen die Journalisten nicht gelten. Frau Ruter wollte ihrer Kollegin bei der einen oder anderen Frage zur Seite springen, manchmal auch mit der Faust auf den Tisch schlagen, wenn sie eine Frage als besonders unfair empfand. Aber das durfte sie nicht. Doch irgendwann ging auch diese Pressekonferenz zu Ende. Als die Bildungsministerin ihre Unterlagen zusammenpackte, sagte sie zu ihrer Kollegin: »In meinem Büro trinke ich erst einmal einen Wodka.«


    »Sie haben sich einen Doppelten verdient«, meinte Frau Ruter und klopfte ihr auf den Unterarm.

  


  
    Mittwoch, 22. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Die Reaktionen der Medien auf das neue Polizeigesetz waren verhalten. Der RBB hatte am Dienstagabend im Rahmen des Nachrichtenüberblicks nur kurz berichtet. Frau Ruter hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie zu dem Gesetzentwurf interviewt werden würde, doch die Berichterstattung über mögliche Stasi-Verstrickungen von mehreren Lehrern beherrschte die Schlagzeilen. Frau Ruter war sauer und überlegte, was zu tun sei. Sie bat Frau Keser zu sich.


    »Na, Frau Pressesprecherin, sind Sie zufrieden?«


    »Nein, aber da ist nichts zu machen. Stasi erschlägt alles. Das wird auch in zehn Jahren noch so sein«, meinte Frau Keser resigniert.


    »Ich glaube auch. Ich möchte gerne wissen, ob es irgendwann ein Vergeben oder Vergessen geben wird. Der Mensch kann sich doch ändern.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das hilft uns in der jetzigen Situation aber wenig.«


    »Ich könnte«, Frau Keser schien noch zu überlegen, »den Redakteur der Brandenburgischen anrufen und ihn auf die Bedeutung des Entwurfs hinweisen.«


    »Ja, das ist ein guter Gedanke. Tun Sie das. Machen Sie ihm zusätzlich das Angebot eines Exklusivinterviews. Und sagen Sie mir, wie er es aufgenommen hat.«


    »Okay.« Frau Keser war schon auf dem Weg zum Telefon. Aber es war schwierig Klaus Seibel zu erreichen. Zunächst war es zu früh, dann war er in einer Besprechung und anschließend in der Redaktionskonferenz.

  


  
    2. Kapitel


    Auch heute erschienen fast alle pünktlich zur Redaktionskonferenz. Sogar Timo, der Sportreporter, saß bereits kurz vor elf auf seinem Platz. Nur Werner Küster und der Chefredakteur fehlten. Der Chefredakteur kam kurz nach elf, setzte sich erst gar nicht hin, sondern sagte zu seinem Stellvertreter: »Hans, heute musst du übernehmen. Ich muss dringend weg.« Er schaute in die Runde: »Werner ist immer noch nicht da. Langsam mache ich mir Sorgen.« Er sah Klaus Seibel an. »Klaus, fahr heute Nachmittag mal bei ihm zu Hause vorbei. Und kümmre dich um das neue Polizeigesetz. Ich habe das Gefühl, das ist ein wenig zu kurz gekommen. So«, er klopfte seinem Stellvertreter auf die Schulter, »ich bin weg.«


    


    Als Klaus Seibel nach der Konferenz an seinen Arbeitsplatz kam, fand er einen Zettel. »Eine Frau Keser möchte dich unbedingt sprechen.« Klaus Seibel setzte sich und machte sich ein paar Notizen für das Gespräch. Dann rief er Frau Keser an.


    »Herr Seibel, es ist ja schwieriger, Sie ans Telefon zu bekommen als unseren Ministerpräsidenten.«


    »Ja, an manchen Tagen ist das so. Aber ich wollte Sie auch noch wegen des neuen Polizeigesetzes anrufen. Das ist wegen anderer Ereignisse ein wenig zu kurz gekommen.«


    »Wunderbar, das ist der Grund weswegen ich mit Ihnen sprechen möchte.«


    »Okay, dann fangen wir mal an.« Klaus Seibel wollte wissen, warum man überhaupt ein neues Polizeigesetz brauche; was denn das Neue daran sei; ob auch die Kennzeichnungspflicht für Polizeibeamte geregelt sei; worin das Gesetz sich von anderen Polizeigesetzen, insbesondere der angrenzenden Länder, unterscheide; ob es Diskussionen innerhalb der Landesregierung gegeben habe und ob mit Schwierigkeiten bei der parlamentarischen Behandlung zu rechnen sei.


    »Puh, viele Fragen. Ihre Beantwortung würde eine Stunde benötigen. Und ich vermute, eine Sonderausgabe Ihrer Zeitung.« Sie machte eine Pause. »Unsere Presseerklärung haben Sie gelesen?«


    »Ja, habe ich. Aber ich hätte die Fragen gerne von Ihnen beantwortet. Legen Sie ruhig los, ich kürze dann«, beruhigte Herr Seibel sie.


    »Gut, ich will es versuchen. Das bestehende Gesetz ist ungefähr zehn Jahre alt. In dieser Zeit haben einerseits die Verbrecher ihr Verhalten verändert, andererseits hat die Polizei Erfahrungen mit dem Gesetz gesammelt. Deshalb mussten wir uns fragen, ob und wie wir darauf reagieren müssen. Das haben wir geprüft und das Gesetz im Interesse der Freiheit unserer Bürgerinnen und Bürger liberalisiert. Es ist das liberalste Gesetz der Republik. Gleichzeitig bekommt die Polizei, was sie braucht, um die innere Sicherheit zu gewährleisten.


    Zu Ihren konkreten Fragen: Die Kennzeichnungspflicht ist enthalten. Der Begriff der öffentlichen Ordnung wurde gestrichen, weil er zu unbestimmt ist. Zu den Diskussionen innerhalb der Regierung kann und darf ich Ihnen nichts sagen. Sie wissen, dass die CDU in der inneren Sicherheit eine härtere Position vertritt als die SPD. Der Entwurf ist dennoch ohne Änderungen durchgegangen.«


    »Aber es hat Diskussionen gegeben«, unterbrach Klaus Seibel sie.


    »Davon können Sie ausgehen. Was das Parlament anbelangt, gilt das Struck’sche Gesetz.«


    Klaus Seibel kannte das Struck’sche Gesetz nicht. Doch das brauchte Frau Keser nicht zu wissen. Das muss ich sofort googeln, dachte er. »Können Sie mir noch einen O-Ton der Ministerin liefern?«


    Frau Keser überlegte einen Augenblick lang. »Dieser Entwurf setzt Akzente für die weitere Gesetzgebung der Länder und ist das liberale Aushängeschild unter den bundesdeutschen Polizeigesetzen. Dass wir in Brandenburg jetzt an der Spitze stehen, macht mich stolz.«


    »Entschuldigung, haben Sie da nicht ein wenig dick aufgetragen?«


    »Ich glaube nicht. Sie können sich ja bei Polizeirechtsexperten erkundigen.«


    »Vielen Dank. Wenn mir beim Schreiben noch Fragen kommen, melde ich mich noch einmal.«


    »Gerne. Ich wünsche Ihnen eine flotte Feder.«


    »Danke.« Klaus Seibel konnte sich eine kleine Spitze nicht verkneifen: »Also, wir schreiben schon auf dem PC… Aber die Ministerialbürokratie hängt natürlich immer ein wenig zurück.«


    »Danke. Eins zu null für Sie.« Frau Keser freute sich, dass alles gut geklappt hatte. Sie rief ihre Ministerin an und berichtete über das Gespräch.


    


    Klaus Seibel holte sich einen Kaffee, setzte sich an seinen Schreibtisch und googelte das »Struck’sche Gesetz«. Aha, kein Gesetz kommt aus dem Parlament so heraus, wie es eingebracht worden ist. Guter Mann, dachte er. Anschließend legte er los. Nach einer knappen Stunde war er mit dem Artikel zufrieden. Er überlegte, ob er noch einen Kommentar schreiben sollte, unterließ es aber. Es war inzwischen 16Uhr. Er verließ das Gebäude, ging zu seinem Wagen und fuhr zur Wohnung von Werner Küster. Am Haus in der Carl-von-Ossietzky-Straße klingelte er mehrmals. Nichts rührte sich. Als er sich umdrehte und gerade gehen wollte, wurde die Haustür geöffnet und eine junge Frau mit einem kleinen Kind trat heraus.


    »Entschuldigen Sie, mein Name ist Klaus Seibel. Ich bin ein Kollege von Werner Küster, der hier wohnt. Er ist in dieser Woche noch nicht zur Arbeit erschienen. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann Ihnen leider nicht helfen. Ich habe ihn zuletzt«, sie zögerte, »vor drei Wochen gesehen.«


    »Danke.« Klaus Seibel ging zu seinem Wagen zurück. Langsam begann er sich Sorgen zu machen.


    


    Etwa zur gleichen Zeit erhielt Kriminaloberkommissarin Eva Wend einen Anruf von Dr. Mertens vom gerichtsmedizinischen Institut. »Ich möchte Ihnen vorab das Ergebnis unserer Untersuchung mitteilen. Neben dem tödlichen Schuss gibt es noch eine weitere Verletzung. Das rechte Trommelfell ist geplatzt. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, ob die Verletzung von dem Schuss herrührt oder eine andere Ursache hat.«


    »Das ist ja interessant«, sagte Eva Wend. »Was könnte das sein?«


    »Etwa ein Schlag mit der flachen Hand. Wir haben sein Gesicht untersucht. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er geschlagen wurde. Aber ich möchte mich da nicht festlegen. Sie bekommen alles noch schriftlich.«


    »Danke.« Eva Wend legte ihr Kinn in die Hände ihrer aufgestützten Arme und schaute zum Fenster hinaus. Wir stehen bei null, ging ihr durch den Kopf. Wenn er geschlagen worden ist, dann wollten sie etwas von ihm wissen.

  


  
    Donnerstag, 23. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Heute konnte Astrid Ruter mit dem Medienecho zufrieden sein. Nicht nur dass die Brandenburgische den Entwurf in einem umfangreichen Artikel würdigte, auch die Süddeutsche und die FAZ berichteten. Die Süddeutsche hob hervor, dass der überkommene Begriff der öffentlichen Ordnung gestrichen und die Kennzeichnungspflicht eingeführt wurde. In einem Kommentar attestierte sie der jungen Ministerin Durchsetzungsvermögen, Gradlinigkeit und Weitblick. Auch die FAZ lobte die liberale Handschrift, hielt allerdings die Einführung der Kennzeichnungspflicht für problematisch. Die Brandenburgische berichtete von Diskussionen im Kabinett, bei denen die Ministerin sich gegen die CDU-Vertreter durchgesetzt habe, und brachte den Originalton der Ministerin. Gegen 10Uhr rief der Bundesparteivorsitzende der SPD an, gratulierte ihr zu dem positiven Presseecho und ermunterte sie, so weiterzumachen: »Dann hast du die besten Chancen, die nächste Ministerpräsidentin zu werden.«


    Astrid Ruter hatte das Gefühl, rot anzulaufen. Sie bedankte sich und rief Frau Keser an. »Haben Sie die Süddeutsche gelesen?«


    »Ja, wir können richtig stolz sein.«


    »Ja, das können wir. Und Sie können stolz auf den Artikel in der Brandenburgischen sein. Wir gehen demnächst gemeinsam essen.«

  


  
    2. Kapitel


    Es war gegen 9.30Uhr. Kriminaloberkommissarin Eva Wend saß an ihrem Schreibtisch. Sie hatte die Augen geschlossen. Vor sich sah sie den Toten mit den weit aufgerissenen Augen und dem Einschussloch mitten in der Stirn. Was war geschehen?, fragte sie sich. Hatte er seine Hinrichtung miterlebt oder war sie einfach über ihn gekommen? Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür geöffnet wurde. Der Bote brachte die Posteingänge. Der Bericht des gerichtsmedizinischen Instituts lag obenauf. Eva Wend überflog die ersten Sätze. »Die Pistole hatte der Mörder aufgesetzt. Das Trommelfell kann beim Schuss geplatzt sein.« Und dann folgte die Bestätigung der ersten Vermutung: »Der Tote wies neben dem geplatzten Trommelfell eine Schwellung am Hinterkopf und in der linken Gesichtshälfte auf. Außerdem befanden sich Blutrückstände im Nasenbereich. Der Tod war in der Nacht von Samstag auf Sonntag zwischen 1Uhr und 3Uhr eingetreten.« Eva Wend las die Sätze zweimal. Also doch, dachte sie. Der Mörder wollte von dem Toten etwas wissen. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Worauf bereitest du dich denn vor?«, fragte ihr Kollege Heinz Matz, der in der halbgeöffneten Tür stehen geblieben war.


    »Ach, komm rein. Es gibt eine Überraschung.« Eva Wend reichte ihm den Bericht.


    »Donnerwetter. Also kein einfacher Mord. Der Ermordete wusste etwas, was der Mörder wissen wollte.«


    »Oder der Mörder vermutete es nur und der Tote wusste nichts.«


    »Aber viel weiter sind wir damit auch nicht.«


    »Das stimmt. Aber wir wissen mehr als bisher.«


    In dem Moment klingelte das Telefon. Es war die Spurensicherung. Sie hatten den Sack untersucht. Es handelte sich um einen ganz gewöhnlichen Plastiksack, den man an jeder Ecke kaufen konnte. Verwertbare Spuren fanden sich nicht.


    »Danke«, sagte Eva Wend. »Das waren Profis.«


    Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus auf die Straße, als läge dort die Antwort auf ihre Fragen. »Wir werden diesen Fall lösen. Irgendetwas wird passieren. Sie werden einen Fehler machen oder sie haben ihn schon gemacht.«


    »Woher weißt du, dass es mehrere Täter sind?«


    Eva Wend zuckte mit den Schultern.


    


    Die Befragung der Anwohner war ergebnislos verlaufen. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Niemand kannte den Toten. Die Liste der vermissten Personen half auch nicht weiter. Die lokalen Medien berichteten nur kurz über einen Toten in Neukölln. Zwei, drei der üblichen Wichtigtuer meldeten sich. Doch es gab keine verwertbare Spur.

  


  
    3. Kapitel


    Die Redaktionskonferenz fiel heute besonders kurz aus. Der Chefredakteur hatte gleich bemerkt, dass Werner Küster auch heute fehlte. Er würde nach der Konferenz die Polizei anrufen. Er lobte den Beitrag von Klaus Seibel, fragte, ob es etwas Wichtiges gäbe, und übergab, als er sah, dass niemand sich meldete, an seinen Stellvertreter. Er ging in sein Büro und bat seine Sekretärin, ihn mit dem Polizeichef zu verbinden. Das Gespräch verlief unkompliziert. »Einer meiner Mitarbeiter wird sich mit dem Personalbüro in Verbindung setzen und die notwendigen Angaben erfragen: Anschrift, Geburtsdatum, Größe, besondere Kennzeichen etc.«, sagte der Polizeichef, nachdem der Chefredakteur ihm geschildert hatte, dass Werner Küster vermisst werde.


    »Vielleicht ist es besser, wenn er sich mit meiner Sekretärin in Verbindung setzt. Ich möchte nicht, dass es gleich durch das ganze Haus geht.«


    »Gut. Machen wir. Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«


    »Nein, nicht die Spur. Normalerweise ist er die Zuverlässigkeit in Person.«


    »Wir halten Sie auf dem Laufenden.«

  


  
    4. Kapitel


    Es war gegen 16Uhr. Kriminalrat Bernd Haberland saß an seinem Schreibtisch. Die Akte, die er las, betraf einen Anschlag auf den Leiter des Ausländeramtes. Er hatte einer Frau aus Osteuropa eine Aufenthaltserlaubnis ausgestellt, obwohl die gesetzlichen Voraussetzungen nicht vorlagen. Danach wurde er erpresst, weitere Erlaubnisse auszustellen. Als er sich weigerte, hatte man abends vor seiner Wohnungstür auf ihn geschossen.


    Haberland schüttelte den Kopf. Er hatte vor rund vier Wochen den Lehrgang zum Aufstieg in den höheren Dienst an der Polizeiführungsakademie in Münster als Zweitbester abgeschlossen und war erst seit rund zwei Wochen wieder im Dienst an seinem alten Arbeitsplatz. Er war 34Jahre alt und hatte neben der Polizeiausbildung Betriebswirtschaftslehre an der Fernuniversität studiert und in polizeilichen und kriminalistischen Fachzeitschriften mehrere Aufsätze veröffentlicht. Er war ledig. Er trug meistens Jeans, ein weißes Hemd, den Button-down-Kragen offen. Dazu eine schwarze Lederjacke. Er hatte eine durchtrainierte Figur und war überaus belastungsfähig. Obwohl er viel von seinen Leuten forderte, war er beliebt. Wenn der Aktenberg bei einer Kollegin oder einem Kollegen zu groß wurde, half er einfach aus. Er hatte keine Probleme, vor seinen Mitarbeiter oder Mitarbeiterinnen Fehler einzugestehen. Doch es kam ganz selten vor, dass er einen machte. Und er übernahm Verantwortung, wenn in seinem Team ein Fehler passiert war. Krampfhaft einen Schuldigen zu suchen, davon hielt er nichts. Zweimal im Jahr lud er seine Kolleginnen und Kollegen ein. Im Sommer in einen Biergarten und in der Weihnachtszeit zu sich nach Hause. Er kochte dann selbst. Er war bekannt für seine raffinierten Vorspeisen und Desserts.


    Nach Abschluss des Lehrgangs war er befördert worden und hätte im Leitungsbereich eingesetzt werden sollen. Aber Haberland wollte nicht. Er wollte vor Ort arbeiten, am liebsten mit seinen früheren Kolleginnen Agnes Wahl und Julika Piede. Nach mehreren Besprechungen wurde ihm für die nächsten zwei Jahre seine frühere Aufgabe wieder übertragen. Der Kollege, der ihn während des Lehrgangs vertreten hatte, wurde an seiner Stelle zur Erprobung in den Leitungsbereich versetzt.


    


    Bernd Haberland arbeitet also wieder mit der jungen Kriminalkommissarin Agnes Wahl zusammen, die nicht nur außergewöhnlich intelligent war, sondern auch verdammt gut aussah, und mit der kleinen Kriminaloberkommissarin Julika Piede, die die beste Marathonläuferin der Brandenburger Polizei war. Sie lebte bei ihren Eltern in Zehlendorf, lief von dort jeden Morgen zur Dienststelle und hatte die Angewohnheit, bei längeren Ausführungen aufzustehen und hin und her zu gehen, während sie redete. Kriminalhauptkommissar Helmut Kühl, ein Aufstiegsbeamter, der– wie er sich auszudrücken pflegte– schon seit 70/71»bei dem Verein war«, mehrere Polizeireformen erlebt und dennoch seinen Humor und seine Ruhe nicht verloren hatte, war inzwischen in den Ruhestand getreten. Seine Stelle war aus finanziellen Gründen ein Jahr lang nicht wiederbesetzt worden. Doch seit einem Jahr war Kriminalkommissar z.A. Carsten Ackermann als Nachfolger im Team. Bernd Haberland war sich sicher, dass die Arbeit mit den jungen Kolleginnen und dem jungen Kollegen ihm Freude machen würde.


    


    Zu »Freude« passt »Freunde«, dachte er. Ich sollte Dr. Leuschner anrufen. Mit dem Abteilungsleiter aus dem Innenministerium hatte er sich früher regelmäßig getroffen. Diese alte Praxis wollte er wiederaufnehmen.


    Dr. Leuschner war selbst am Apparat.


    »Herr Dr. Leuschner, Bernd Haberland hier. Ich wollte mich vom Lehrgang zurückmelden und hören, wie es Ihnen geht.«


    »Herr Haberland, das ist ja eine Überraschung. Von Ihrem hervorragenden Abschluss habe ich ja schon in der Zeitung gelesen. Was machen Sie jetzt?«


    »Ich bin auf meinem alten Posten, zumindest für die nächste Zeit. Ich melde mich erst jetzt, weil ich mir zunächst einen Überblick verschaffen wollte, was sich in den vergangenen zwei Jahren ereignet hat. Ich würde Sie natürlich gerne wieder treffen. Was halten Sie von einem Bier im ›Bei Kati‹?«


    »Gute Idee. Wann?«


    »Wie wäre es am Mittwoch um 18Uhr?«


    »Ja, in Ordnung.«


    »Gut, dann bis Mittwoch.«


    


    Dr. Leuschner notierte sich den Termin. Was wohl der Swingerclub-Experte macht?, dachte er. Ich rufe ihn morgen mal an. Ihm ging der anonyme Brief durch den Kopf. Sollte es wirklich so sein, dass ein Mitglied der Landesregierung in einem Swingerclub verkehrte, musste der Briefschreiber es dort gesehen haben. Oder jemand, der das Regierungsmitglied gesehen hat, hat es dem Briefschreiber erzählt. Oder der, der es dem Briefschreiber erzählt hat, wusste es von jemandem, der es von jemandem gehört hatte, der die betreffende Person gesehen hatte. Dr. Leuschner schüttelte den Kopf. Es ist alles Quatsch. Es ist ganz einfach so, dass sich jemand einen Scherz erlaubt hat. Vielleicht will er Werner Küster nur ärgern. Ich werde ihn fragen, wem er auf die Füße getreten ist.

  


  
    Montag, 27. August 2001


    Als Frau Ruter gegen 8Uhr ihr Vorzimmer betrat und ihre Sekretärin begrüßte, reichte die ihr mit leuchtenden Augen und einem »Das müssen Sie lesen« ein Blatt Papier. Es war die Kopie eines Artikels aus dem SPIEGEL. Frau Ruter überflog den Text. Es ging um den Entwurf des neuen Polizeigesetzes und den Einstand der Ministerin. Den Satz »In der entscheidenden Kabinettsitzung setzte die neue Ministerin sich gegen die CDU durch« hatte Frau Mehlis unterstrichen.


    »Nicht schlecht«, sagte Frau Ruter und schmunzelte leicht. In dem Moment klingelte das Telefon. Frau Mehlis nahm ab und hielt wenig später die Hand über die Muschel. »Der Große Vorsitzende«, flüsterte sie.


    Frau Ruter nickte, zeigte auf ihren Schreibtisch und ging in ihr Büro.


    »Ja, sie ist schon da. Ich verbinde.«


    Ohne ihren Mantel abzulegen, trat Frau Ruter an ihren Schreibtisch. Ihr Telefon klingelte. Sie nahm ab.


    »Kehl.«


    »Guten Morgen, so früh am Morgen«, sagte Frau Ruter und bemühte sich um einen ernsten und zugleich freundlichen Ton.


    »Guten Morgen, Frau Ministerin im– wie heißt noch dieses Ministerium?« Er machte eine Pause. »Das müssen wir auch mal ändern. Diese aufgeplusterten Bezeichnungen, nur um sich wichtigzumachen.«


    Frau Ruter sagte nichts. Sie spürte, dass es nicht um Freundlichkeiten gehen würde.


    »Du hast ja eine tolle Presse. Nicht nur unsere Blättchen, sondern sogar die FAZ und die Süddeutsche loben dich. Dazu braucht ein normaler Politiker Jahre. Und dann auch noch der SPIEGEL: gegen die CDU durchgesetzt.« Dieter Kehl versuchte, ruhig und spöttisch zu wirken.


    »Ja, meine Sekretärin hat mir den Artikel gerade gezeigt. Ist doch gut für uns.«


    Dieter Kehl schien zu überlegen: Ist die naiv oder tut die nur so? »Ja, das kann man so sehen. Aber in erster Linie wirst du erwähnt.« Seine Stimme wurde ernst, Frau Ruter meinte sogar ärgerlich. »Ich hoffe, du weißt, wem du diesen Posten zu verdanken hast. Die Partei erwartet Dank von dir. Solltest du meinen, du könntest jetzt dein Spiel spielen, dann gibt es Ärger. Du kannst dich ja mal bei denen erkundigen, die mit Dieter Kehl Ärger hatten.« Er lachte. »Von denen hört man heute nichts mehr. Hast du verstanden?« Seine Stimme klang aggressiv.


    Frau Ruter wartete einen Moment: »Du brauchst dich nicht aufzuregen.«


    »Ich rege mich nicht auf.«


    »Du kannst versichert sein, dass ich nicht für mich, sondern für das Land und die Partei arbeite.«


    »Hm«, Dieter Kehl machte eine kleine Pause, »umgekehrt wäre… Ach, lassen wir das. Du weißt Bescheid.«


    Frau Ruter schwieg.


    »Es gibt da noch einen Punkt.« Frau Ruter fühlte sich wie eine Angeklagte, die dem Staatsanwalt oder Richter gegenüberstand. »Ich habe gehört, der Unterbezirk Potsdam will sich für eine Öffnung gegenüber der PDS aussprechen. Ich kenne den Beschlussvorschlag für die nächste Vorstandssitzung und den Unterbezirksparteitag.«


    »Ja, ich halte das für notwendig, um unser Optionen zu erweitern.«


    »Aber ich bin entschieden anderer Auffassung. Und«, er hielt inne, »du hättest dies mit mir abstimmen müssen.« Seine Stimme war scharf. »So kann nur eine Wessi handeln, die keine Ahnung davon hat, wie die Verhältnisse vor 89hier waren.«


    »Entschuldigung, ich komme aus West-Berlin. Das war ja Anti-DDR pur.«


    »Egal. Ich will das nicht.«


    »Das geht jetzt nicht mehr. Das Verfahren ist eingeleitet.«


    »Es geht immer, wenn man will. Aber vielleicht willst du nicht. Bei der Podiumsdiskussion neulich sollst du dich ja mit dem Genossen Wiehler ganz gut verstanden haben.«


    »Ach, das ist ja interessant. Stehe ich unter ständiger Beobachtung? Ich dachte, die Zeiten seien vorbei.«


    »Quatsch. Aber egal. Ich erwarte, dass du die Sache kippst.«


    »Nein, das tue ich nicht. Ich habe den Beschlussvorschlag initiiert.«


    Dieter Kehl schwieg. Er schien zu überlegen. »Gut, darüber wird noch zu reden sein.« Der Große Vorsitzende hatte aufgelegt.

  


  
    Mittwoch, 29. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Er wusste, dass es ein Scheißtag werden würde. Hamit hatte schlecht geschlafen. Er war gegen 5Uhr aufgewacht und hatte ungefähr eine halbe Stunde wach gelegen. Er hatte über seine finanzielle Situation nachgedacht, ohne eine Lösung zu finden, und war wieder eingeschlafen. Ein böser Traum hatte ihn gequält. Mit seiner Crew hatte er eine Wohnung ausgeräumt und einen wertvollen Sessel sorgfältig verpackt und besonders gesichert. Doch als sie vor der neuen Wohnung ankamen und den Wagen ausräumten, fehlte der Sessel. Hamit ging die Umzugsliste durch, schaute in den leeren Umzugswagen und lief suchend durch die Wohnung. Aber der Sessel blieb verschwunden. Der Chef rief an und fragte, was los sei. Hamit schwitzte. Um 6Uhr erlöste der Wecker ihn und wenige Minuten später konnte er sich nicht mehr erinnern, was er geträumt hatte. Er zog sich an und ging in die Küche. Seine Frau hatte ihm wie immer das Frühstück zubereitet. Er nörgelte herum: »Der Kaffee ist zu heiß.«


    »Der Kaffee kommt aus der Kaffeemaschine und ist so heiß wie immer«, sagte seine Frau müde. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit ihm zu reden, wenn er schlechte Laune hatte. Hamit sagte nichts, stand auf, ließ den Kaffee stehen und verließ die Wohnung, ohne ein Wort zu sagen. Als er in der U-Bahnstation ankam, fuhr die Bahn gerade ab. Obwohl die nächste Bahn bereits fünf Minuten später kommen würde, fluchte er.


    


    Als er auf dem Hof des Umzugsunternehmens ankam, standen die beiden Kollegen seiner Crew rauchend vor ihrem Transporter. Hamit war der Fahrer der Crew. Er hatte sich vom Schlepper hochgedient und war stolz darauf. Heute hatten sie zwei stadtinterne Umzüge zu erledigen. Eigentlich kein Problem. Aber Hamit hatte ein schlechtes Gefühl.


    »Na, mal wieder spät geworden«, begrüßte ihn Matze, »musste schneller ficken, Junge, dann biste auch morgens früh am Platz.«


    »Halts Maul«, sagte Hamit nur. Er hatte keine Lust, sich mit Matze zu streiten. Ihr erster Job war in der Herrfurthstraße. Als Hamit von der Hermannstraße einbog, sah er ihn schon mitten in der Verbotszone. In ihrer Verbotszone.


    »Mist. Scheiße.«


    Der Audi mit der Potsdamer Nummer stand mitten in der Lücke, die für den heutigen Vormittag von 8bis 12Uhr als absolutes Halteverbot gekennzeichnet war. Die Schilder hatten sie vor drei Tagen aufgestellt.


    »Polizei«, sagte Hamit nur, suchte in seinen Unterlagen und wählte die Nummer der zuständigen Polizeidirektion.


    Es dauerte ungefähr 15Minuten, bis der Streifenwagen vor Ort war. Der Beifahrer stieg aus und kam auf Hamit zu. Er schien schlecht geschlafen zu haben, denn er murmelte etwas, was Hamit nicht verstand. Dann ging er zum Streifenwagen zurück und gab das Kennzeichen durch. Die Rückmeldung erfolgte schnell. Der Wagen war nicht nur in Potsdam zugelassen, sondern der Halter wohnte auch dort. Der Kollege in der Zentrale hatte den Abschleppdienst bereits benachrichtigt. Gegen 9.30Uhr war der Wagen abgeschleppt und der Umzug konnte beginnen.

  


  
    2. Kapitel


    Robert und Gustav taten an diesem Tage das, was sie meistens machten, wenn sie nichts Anderes vorhatten. Sie gingen an den Fluss, setzten sich ans Ufer und schauten auf die träge dahinfließende Oder. Manchmal warfen sie Steine ins Wasser. Manchmal summten sie. Meistens schwiegen sie und träumten davon, die Welt zu erobern. Beide waren zwölf Jahre alt. Sie wohnten in Lebus, einem Nest mit wenigen Einwohnern nördlich von Frankfurt. Die Oder machte hier einen leichten Bogen. Kurz dahinter hob sich das flache Ufer zu einer kleinen Anhöhe über den Fluss. Gebüsch und Sträucher senkten sich von oben herab. Robert und Gustav hatten sich dort eine kleine Höhle gebaut, die ungefähr zwei Meter in die Anhöhe hineinreichte. Sie hatten die Decke mit Holz abgestützt, das sie aus dem Fluss gefischt hatten. In die Rückwand hatten sie eine kleine Nische gegraben. Hier versteckten sie ihre kleinen Schätze. Eine Holzkiste mit schönen Verzierungen, eine Puppe und einen Rosenkranz. Die Nische hatten sie mit der Holzrückwand eines Bettes verstellt. Wenn es zu kalt oder zu windig war, um am Ufer zu sitzen, zogen sie sich in die Höhle zurück und tauchten in ihre Traumwelt ab.


    


    Irgendwann stand Gustav auf und ging ein Stück flussaufwärts bis zu der Stelle, wo ein alter Baum direkt am Ufer stand. Seine Äste hingen zum Teil ins Wasser. Ein Fetzen Tuch hatte sich darin verfangen. Und darin hing etwas Braunes. Es sah aus wie eine kleine Tasche– oder war es ein Buch? Gustav zog Schuhe und Strümpfe aus, krempelte die Hose hoch und stieg vorsichtig ins Wasser. Langsam schob er seine Füße in Richtung des braunen Gegenstandes. Es war eine Brieftasche. Gustav griff sie und watete zurück ans Ufer. Er schüttelte das Wasser von den Füßen und ließ seine Hosenbeine herunter. Anschließend öffnete er die Brieftasche. Die Umschlagmappe war leer. Das Wasser musste den Inhalt herausgespült haben. Aber in einem Fach befand sich ein Ausweis. Gustav zog ihn heraus. Es war ein Personalausweis. Das Foto zeigte einen Mann. »Werner Küster« las Gustav. Er schob ihn wieder in das Fach, nahm seine Strümpfe und seine Schuhe und ging zu Robert zurück.


    »He, guck mal, was ich gefunden habe«, sagte er und reichte seinem Freund die Brieftasche. Der schaute hinein, zog den Personalausweis heraus und schaute in die anderen Fächer. Er fand noch einen Führerschein, zwei Fotos einer Frau und einen Presseausweis. Auf der Rückseite des Personalausweises klebte ein kleines Stück Papier. Die Schrift darauf war ein wenig verwaschen. Robert wollte wissen, was darunter war, und rubbelte das Papier weg.


    »He, mach es nicht kaputt«, rief Gustav.


    »Ich will doch nur wissen, was er überklebt hat.« Er schaute genau hin und las: »Jägerstr. 54, 10117Berlin«. »Er hat seine Adresse überklebt.«


    »Gib her. Ich habe es gefunden.«


    »Aber das gehört doch alles uns gemeinsam.«


    »Ja, aber gib es mir jetzt. Wir legen sie in unsere Schatzkammer.«


    Robert reichte ihm die Brieftasche. »Ich glaube, das können wir nicht machen. Wir müssen sie der Polizei zeigen«, sagte er dann langsam. »Komm«, er stand auf, »zieh deine Schuhe und Strümpfe an. Wir gehen zu mir. Mein Vater ist jetzt schon da. Wir zeigen ihm die Brieftasche. Dann kann er sie morgen mit nach Frankfurt nehmen und der Polizei übergeben.«


    »Wirklich?«, fragte Gustav.


    »Ja, vielleicht hat der Typ was verbrochen. Er hat seinen echten Personalausweis weggeworfen und hat jetzt einen falschen.«


    »Was dir alles einfällt«, sagte Gustav und bewunderte Robert im Stillen.


    


    »Papa, Papa, guck mal, was Gustav gefunden hat.« Robert eilte an den Küchentisch, an dem sein Vater saß und Erbsensuppe löffelte. Er zeigte auf die Brieftasche in Gustavs Hand.


    Der reichte sie Roberts Vater. »Die habe ich aus dem Fluss gefischt.«


    »Ich hoffe, du warst vorsichtig«, sagte Roberts Vater, drehte die Brieftasche in seiner Hand und öffnete sie.


    »Hier, hier musst du gucken!« Robert zeigte auf das Fach, in dem der Personalausweis steckte.


    Sein Vater zog den Ausweis heraus, las »Werner Küster« und wendete ihn. »Habt ihr hier etwas abgekratzt?«


    »Ja, da hatte er was mit Papier überklebt. Aber jetzt wissen wir, wo er wohnt.«


    »Ob wir das wirklich wissen, weiß ich nicht. Die Brieftasche und die Papiere muss ich morgen der Polizei übergeben.«


    »Siehst du«, sagte Robert zu Gustav.


    »Das habt ihr gut gemacht«, sagte sein Vater und klopfte beiden auf die Schulter.

  


  
    3. Kapitel


    Als Dr. Leuschner kurz nach 18Uhr im »Bei Kati« durch die Tür trat, lief ihm die Chefin fast in die Arme. Dr. Leuschner streckte die Rechte aus. »So viel Zeit muss sein«, sagte er und gab Kati die Hand. »Guten Abend.«


    »Guten Abend«, Kati lächelte ihn an, »es freut mich Sie zu sehen. Ihr Bekannter ist schon da.«


    Dr. Leuschner hatte Bernd Haberland bereits entdeckt und nickte ihm zu.


    »Ein kleines Rex, wie immer. Und– damit ich es nicht vergesse: Gut sehen Sie aus.«


    »Danke.«


    Dr. Leuschner ging zu dem Tisch, an dem Haberland saß. Er reichte ihm die Hand. »So viel Zeit muss…«, er stockte. »Sie wirken erholt. Die Luft im Münsterland hat Ihnen offensichtlich gutgetan.« Er wies auf den doppelten Wodka, der vor Haberland neben dem Bierglas stand. »Was ist passiert?«


    »Na, erst mal einen guten Abend.«


    Dr. Leuschner nahm Platz und schaute Haberland gespannt an. Der kippte den Rest seines Wodkas und trank sein Bierglas leer. Kati brachte das Bier für Dr. Leuschner.


    »Ich nehme noch ein Kleines«, sagte Haberland. »Übrigens, das geht heute auf meine Rechnung.«


    »Dann bringen Sie mir bitte noch einen Wodka.«


    »Ja, was ist passiert?« Haberland nahm das leere Wodkaglas und drehte es in seinen Händen. »Sie kennen doch auch den Mitarbeiter der Brandenburgischen, Werner Küster.«


    »Na klar, das ist doch der, mit dem wir ab und an am Samstag die Spiele der Bundesliga schauen.«


    »Ja, genau der.«


    »Und, was ist mit dem?«


    »Er wird vermisst.«


    »Vermisst, seit wann?« Dr. Leuschner sah Haberland fragend an.


    »Seit Montag der vergangenen Woche ist er nicht mehr bei der Zeitung erschienen. Am Donnerstag ist mein Chef informiert worden. Ich weiß es seit Freitagmittag. Uns liegen keinerlei Hinweise auf seinen Aufenthalt vor.« Haberland nahm einen Schluck Bier.


    Dr. Leuschner ging das letzte Gespräch mit Werner Küster durch den Kopf. Soll ich ihm sagen, dass er einen anonymen Brief erhalten hat? Quatsch, dachte er, ich mache mich doch nicht lächerlich.


    »Die Zeitung hat einen Kollegen beauftragt, Nachforschungen anzustellen.«


    »Und?«, fragte Dr. Leuschner gespannt.


    »Der hat herausbekommen, dass Sie und ich ihn kennen. Außerdem hat er noch zwei weitere Bekannte ausfindig gemacht. Das deckt sich mit unseren Ermittlungen. Die Wohnungsnachbarn wissen nichts. Sein Auto ist ebenfalls verschwunden.«


    »Haben Sie in seiner alten Heimat nachgefragt?«


    »Sie meinen Berlin?«


    »Nein, ich dachte eher an das Rheinland. Er kommt doch aus der Kölner oder Bonner Gegend.« Noch während er das sagte, überkam Dr. Leuschner ein schlechtes Gefühl. Er war sich sicher, dass er Haberland auf eine falsche Fährte schickte.


    »Nein, das haben wir noch nicht gemacht.« Haberland machte sich eine Notiz. »Kennen Sie dort jemanden? Oder kennen Sie überhaupt jemanden, der uns weiterhelfen könnte?«


    »Nein, aber ich denke noch einmal nach. Ich glaube, er hatte noch eine Beziehung in Berlin. Aber keine Ahnung zu wem oder wo.«


    »Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«


    »Vielleicht hat er nur eine hübsche junge Frau getroffen.« Dr. Leuschner lächelte und prostete dem Kriminalhauptkommissar zu.


    »Hoffentlich haben Sie recht.«

  


  
    Donnerstag, 30. August 2001

  


  
    1. Kapitel


    Roberts Vater hatte die Brieftasche kurz nach 7.30Uhr im Polizeirevier in Frankfurt abgegeben. Obwohl der Polizeibeamte auf der Wache überrascht gewesen war, hatte er nur wenige Fragen gestellt. Aus der Oder haben wir ja schon viel herausgefischt, aber eine Brieftasche mit Personalausweis, Führerschein und Presseausweis, das ist schon außergewöhnlich, dachte er. Er nahm die Daten von Roberts Vater auf, ließ sich auf der Karte den Fundort zeigen und übergab den Vorgang an die Kollegen der Kriminalpolizei in der Inspektion. »Vielen Dank, wenn wir noch Fragen haben, werden wir uns melden.«


    Roberts Vater wunderte sich, dass die Angelegenheit so schnell über die Bühne gegangen war und kaum Fragen gestellt worden waren. Aber das ist ja nicht meine Sache. Ich habe meinen Teil getan. Sollen sie sich melden, dachte er und schloss die Tür seines Wagens auf.


    


    Der Kollege der Kriminalpolizei in Frankfurt, bei dem der Vorgang gegen 12Uhr auf den Tisch landete, vermerkte ihn in der allgemeinen Ereignisdatei, gab die Brieftasche in die Asservatenkammer und schickte einen Bericht nach Berlin– per Fax vorab.


    


    Kriminaloberkommissar Lüder hatte sein Jackett angezogen, den TAGESSPIEGEL eingesteckt und wollte sein Büro am Tempelhofer Damm gerade zur Mittagspause verlassen, als ein Bote ihm ein Fax aus Frankfurt brachte. »Danke.« Lüder nahm das Blatt, warf einen Blick darauf und legte es auf seinen Schreibtisch. Der Vermisste wird auch in einer halben Stunde noch vermisst sein, dachte er und ging in die Mittagspause.


    Als er nach einer guten halben Stunde zurückkam, las er den Bericht des Kollegen aus Frankfurt. Ein Schüler hatte die Brieftasche eines gewissen Werner Küster, wohnhaft in 10117Berlin, Jägerstr. 54aus der Oder gefischt. Schön oder auch nicht, dachte der Kriminaloberkommissar und vermerkte: »1. Kopie an Direktion 3, bitte Wohnung überprüfen, 2. Wv. 2Wochen«. Damit war der Fall für ihn zunächst erledigt.

  


  
    2. Kapitel


    Klaus Seibel nahm den Auftrag des Chefredakteurs ernst; nicht nur weil er vom Chef kam, sondern weil er sich Sorgen um Werner Küster machte. Er war so etwas wie ein privater Lehrer für ihn, und er hatte das Gefühl, er habe noch nicht ausgelernt. Seine Nachforschungen hatten ergeben, dass Werner Küster ein unauffälliges Leben führte. Es gab keine Skandale, keine Weibergeschichten, nicht einmal ein totales Besäufnis. Er war ein hervorragender Journalist und ein angesehener Kollege. Er interessierte sich für Fußball, fuhr leidenschaftlich gerne Rad und spielte Tennis. Da auch Kriminalhauptkommissar Haberland zu seinen Bekannten zählte, ging Klaus Seibel davon aus, dass die Polizei sich des Falles besonders annehmen würde. Aber würden die auch in Berlin ermitteln?


    


    Obwohl Timo, der Leiter der Sportredaktion, selten im Redaktionsgebäude war, war er über die Angelegenheiten der Kolleginnen und Kollegen bestens informiert. Als Klaus Seibel ihn fragte, was er über Werner Küster wisse, überlegte er nur kurz. »Es soll in Berlin eine Kollegin geben, mit der er sich angeblich des Öfteren getroffen hat. Was die macht? Das weiß ich auch nicht.« Er drehte sich um und wollte schon gehen. »Halt«, sagte er laut, »ich glaube, die ist bei der taz, so eine Freischwebende. Jetzt bin ich aber weg.«


    »Aha«, Klaus Seibel schaute Timo hinterher. »Eine Freischwebende. Die wird ja zu finden sein.«


    Klaus Seibel rief gleich die Chefredakteurin der »taz« an, die gerade telefonierte, aber wenig später zurückrief. Klaus Seibel schilderte, worum es ging, und erwähnte dabei die »Freischwebende«. Die Chefredakteurin lachte. »Das kann nur Maxi Mronz sein. Soll ich Sie verbinden?«


    »Ja, gerne, vielen Dank.«


    »Gern geschehen, viel Erfolg.«


    Hab ich ein Glück, dachte Klaus Seibel.


    »Maxi Mronz.«


    »Klaus Seibel, ich komme direkt zur Sache. Es geht um Werner Küster. Er wird vermisst.«


    Maxi Mronz erschrak: »Vermisst? Was ist passiert?«


    »Das wissen wir nicht. Ich versuche, es herauszubekommen, und Sie können mir vielleicht helfen. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen und worüber haben Sie gesprochen? Wenn ich das fragen darf.«


    Maxi Mronz schien zu überlegen. »Das liegt noch nicht so lange zurück. Er hatte gerade mit Polen zu tun.«


    »Mit Polen?« Klaus Seibel war hellwach. »Mit Polen? Was war mit Polen?«


    »Ich glaube, es ging um das Problem, ob die Kriminalität im deutsch-polnischen Grenzgebiet in letzter Zeit gestiegen ist.«


    »Ja, er hat vor kurzer Zeit eine Podiumsdiskussion moderiert, bei der diese Frage im Zentrum stand.«


    »Mehr fällt mir im Moment leider nicht ein.«


    »Gut, vielen Dank zunächst. Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an.«


    »Ja, aber was ist mit der Polizei?«


    »Die ermittelt natürlich auch. Aber unser Chef hat mich gebeten, der Sache nachzugehen.«

  


  
    Freitag, 31. August 2001


    Die Sitzung des Vorstandes des Unterbezirks Potsdam verlief wie jede Vorstandssitzung der SPD. Die Genossinnen und Genossen saßen im kleinen Sitzungssaal des Regine-Hildebrandt-Hauses. Rauchen war erlaubt. Aber auf Antrag des Genossen Harry hatte man vor Eintritt in die Tagesordnung ein Rauchverbot beschlossen. Genossin Dagmar strickte. Neben ihren Sitzungsunterlagen lagen zwei Äpfel auf einer Papierserviette. Ein Genosse arbeitete an den Sitzungsunterlagen und ein anderer machte sich irgendwelche Notizen. Andere unterhielten sich oder lasen. Kurz nach 18Uhr eröffnete der Vorsitzende die Sitzung und fragte, ob es Ergänzungen zur Tagesordnung gäbe. Er schaute in die Runde. »Das ist nicht der Fall. Dann komme ich zu TOP 1.« Er berichtete über Ein- und Austritte, über die letzte Landesvorstandssitzung und über Probleme in einem Ortsverein.


    »Auflösen«, rief jemand dazwischen. Aber Wortmeldungen gab es auch jetzt nicht. Anschließend referierte die Landtagsabgeordnete Evelyn Beyer über die letzte Landtagssitzung und über Initiativen der Fraktion. Dabei wies sie darauf hin, dass die Fraktion den Beschluss des Unterbezirks zur Qualität des Mittagessens an Gymnasien aufgreifen werde. Astrid Ruter langweilte sich. Doch sie musste dies über sich ergehen lassen. Ihr Auftritt kam erst unter TOP 5: »Verhältnis zur PDS«. Nach ungefähr 40Minuten rief der Vorsitzende diesen Punkt auf und gab das Wort an die Genossin Astrid.


    »Ich will es kurz machen. Die Argumente sind ausgetauscht. Wir wissen, dass dieser Schritt für einige nicht einfach ist. Aber wir müssen unsere Handlungsmöglichkeiten erweitern. Wir können nicht nur auf Rot-Grün setzen. Gut, es gibt auch noch die Möglichkeit einer Großen Koalition. Aber die will ja keiner wirklich. Ich möchte abschließend noch darauf hinweisen, dass der Große Vorsitzende dagegen ist.« Astrid Ruter hatte ruhig vorgetragen, so als läse sie den Wetterbericht vor.


    »Danke«, der Vorsitzende war froh, dass sie sich kurzgefasst hatte. »Ich will noch einen Satz ergänzen: Der Große Vorsitzende ist dagegen, hast du gesagt. Das weiß ich. Aber mich haben auch drei Unterbezirksvorsitzende angerufen und den Schritt begrüßt.«


    »Wer?«, fragte der Vorsitzende der AG 60plus.


    »Das waren die Genossen aus Barnim, Märkisch-Oderland und Cottbus.«


    »Danke.«


    »Gib es weitere Wortmeldungen?«


    »Ja«, sagte der Vertreter der JUSOS, »gibt es schon Signale der PDS?«


    Der Vorsitzende zögerte. »Ich möchte, dass das unter uns bleibt. Der Genosse Kaenschke hat mich angerufen und eine konstruktive Zusammenarbeit angekündigt. Ihnen sei klar, dass eine Zusammenarbeit Kompromisse erfordere. Dazu seien sie bereit.«


    Der Vertreter der JUSOS nickte. »Ist ja interessant«, meinte der Genosse Müller. Das war der einzige Satz, den er frei aussprechen konnte.


    »Ich sehe«, der Vorsitzende sah sich um, »keine weiteren Wortmeldungen mehr. Dann stimmen wir ab. Dafür, dagegen, Enthaltungen? Bei zwei Enthaltungen einstimmig angenommen.«


    Die Genossinnen und Genossen klopften auf den Tisch. Astrid Ruter schlug zufrieden ihre Mappe zu. Während der Vorsitzende den nächsten Tagungsordnungspunkt aufrief, spürte sie das Vibrieren ihres Handys. Der Große Vorsitzende hatte ihr eine SMS geschickt: »Politisch bist du jetzt tot.« Sie überlegte kurz, dann meldete sie sich.


    »Ja, Genossin Astrid.«


    »Außerhalb der Tagesordnung. Ich habe gerade eine SMS erhalten. Der Große Vorsitzende möchte wissen, wie die Abstimmung ausgegangen ist. Ich werde ihn nach der Sitzung informieren, wenn du einverstanden bist.«


    »Ja, mach das«, antwortete der Vorsitzende.


    Astrid Ruter nickte und schaute von links nach rechts in die Runde. Wer hat zum Handy gegriffen?, fragte sie sich. Denn irgendwer muss ihn informiert haben, aber wer? Ihr Blick glitt über die Anwesenden. Das darf doch nicht wahr sein, schoss ihr durch den Kopf. Der Vertreter der JUSOS hatte beide Hände unter dem Tisch und hielt den Blick auf sie gerichtet.


    Der also, dachte sie. Den muss ich mir merken.


    Gegen 21.30Uhr war die Tagesordnung abgehandelt. Der Vorsitzende schloss die Sitzung. Die Teilnehmer packten unter allgemeinem Gemurmel ihre Sachen zusammen. Astrid Ruter schickte dem Großen Vorsitzenden noch schnell eine SMS: »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


    »Wer geht noch mit, ein Bier trinken?«, fragte der Vorsitzende der AG 60plus.


    »Alle natürlich«, rief der Vorsitzende.


    »Gibst du einen aus?«


    »Wer war das? Ach ja, die JUSOS.«


    Ausgelassen redend gingen sie in die nächste Kneipe.

  


  
    Sonntag, 2. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    An diesem Sonntag hatten Eva Wend und Julika Piede sich für 9.30Uhr am Schlachtensee verabredet. Sie waren beide nicht nur begeisterte Läuferinnen, sondern auch sehr ehrgeizig. Eva war beim letzten Berlin-Marathon eine neue Bestzeit von knapp über drei Stunden gelaufen. In diesem Jahr wollte sie die drei Stunden unterbieten. Julika Piedes Bestzeit lag bei 3.23. Sie hatte sich vorgenommen, an die drei Stunden heranzukommen. Beide hatten hart trainiert. Der Lauf um den Schlachtensee sollte eine Art Entspannungslauf sein. Sie wollten nicht ans Laufen und an Bestzeiten denken, sondern den Kopf freibekommen und Energie für die kommende Woche tanken.


    


    Sie trafen sich an der S-Bahn-Station Schlachtensee, begrüßten sich herzlich, verstauten die Trainingsjacken und die langen Hosen in ihren Autos und gingen über die Rasenfläche, die sich von der S-Bahn-Station bis zum Uferweg erstreckte. Als sie den Uferweg erreichten, schauten sie sich an, nickten sich zu und trabten los. Nach wenigen hundert Metern verschärfte Eva das Tempo. Beide hatten sich für den Marathon als Ziel gesetzt, die fünf Kilometer, solange dies möglich war, jeweils in 20Minuten zu laufen. Sie wussten, dass sie dieses Tempo nicht bis zum Ende durchhalten würden. Aber wenn es bis Kilometer 30bis 35gelang, dann konnten sie ihre persönlichen Ziele erreichen. Sie durften sich nur nicht total verausgaben. Sie brauchten noch genügend Kraft für die letzten fünf Kilometer. Die Runde um den Schlachtensee wollten sie in rund 20Minuten schaffen.


    Während sie liefen, redeten sie nicht miteinander. Sie überholten Hobbyläufer, Spaziergänger, wichen Hunden aus und winkten den Schwänen auf dem in der Sonne glitzernden See zu. Ungefähr nach zwei Drittel der Strecke überholte sie eine Gruppe von vier jüngeren Männern. »Tempo, Tempo«, rief einer. »Avanti, Avanti«, ein anderer. Das sind bestimmt Studenten, dachte Julika und winkte einem, der sich umdrehte, als sie vorbeizogen, zu. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Strecke. Sie mussten auf Baumwurzeln, Wasserrillen und lose Steine aufpassen. Als sie die zweite schmale Seite des Sees umlaufen hatten und in die Gerade einbogen, die zu ihrem Startplatz führte, fragte Eva: »Schlussspurt?« Doch Julika schüttelte den Kopf. Wenig später erreichten sie das Ziel. Sie trabten noch 100, 200Meter weiter und kehrten zurück. An einer Sitzbank machten sie sorgfältig ihre Dehnübungen. Dann gingen sie langsam zu ihren Autos.


    »Na, was gibt es Neues?«, fragte Julika.


    »Neues? Och, eigentlich nichts, was berichtenswert wäre«, antwortete Eva. »In Berlin haben wir ja ständig Schlägereien, verwahrloste Kinder und Tote in U-Bahnschächten. Ach, halt. Am Montag wurde ein Toter gefunden. Da ist mir regelrecht mulmig geworden. Er lag in einem Abfallcontainer, völlig nackt, in der Stirn ein Einschussloch. Die genauere Untersuchung ergab, dass er vor dem tödlichen Schuss einen Schlag auf den Hinterkopf und Schläge ins Gesicht bekommen hatte. Wir haben noch keinerlei Anhaltspunkte.« Während sie sprach, lief es Eva kalt über den Rücken. »Vermutlich hat er dem Mörder ins Gesicht gesehen, als der die Pistole ansetzte und abdrückte.«


    »Das ist schrecklich. Aber es ist unser Job«, sagte Julika. »Bei uns gibt es eigentlich nichts. Die Tage waren ruhig. Aber unsere neue Ministerin legt sich mit dem starken Mann der SPD an.«


    »Ach, du weißt doch, dass Politik mich nicht interessiert.«


    Julika zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich nur über einen Vermissten-Fall berichten. Ein bekannter Journalist der Brandenburgischen Allgemeinen, der auch mit meinem Chef bekannt war, ach Quatsch, was heißt war, bekannt ist, wird vermisst. Er ist einfach nicht mehr am Arbeitsplatz erschienen. Seine Nachbarn wissen nichts über ihn, und auch sein Auto ist verschwunden.«


    Eva schaute sie an. »Sag das noch einmal.«


    »Warum?«


    »Dein Vermisster könnte mein Toter sein.«


    »Hör auf. Werner Küster ist nicht tot.«


    »Entschuldige, wie heißt er? Werner?«


    »Werner Küster.«

  


  
    2. Kapitel


    Es war gegen 19Uhr. Astrid Ruter saß in ihrem Lieblingssessel und las in den »Wanderungen« von Fontane. Im Hintergrund lief das Brandenburgische Konzert Nr.5. Ihre rechte Hand suchte auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel ihr Weinglas. Oh, habe ich schon so viel getrunken?, wunderte sie sich. Das Glas war leer. Eins noch, dachte sie, stand auf, ging in die Küche und goss sich ein weiteres Glas ein, als ihr Telefon klingelte.


    »Ja.«


    Es war der Große Vorsitzende. »Na, wie geht es dir nach dem großen Erfolg?«


    »Danke. Wie immer. Wir sollten dies sportlich sehen und nicht persönlich. Das ist jedenfalls meine Linie.«


    »Ja, das Leben geht weiter. Deshalb rufe ich auch an. Sagt dir der Name Josef Krieger etwas? Erster Polizeihauptkommissar Krieger.«


    »Oh ja. Der Name ist mir wohlbekannt.«


    Der Erste Polizeihauptkommissar Josef Krieger hatte als einer der besten Beamten der brandenburgischen Polizei gegolten. Er hatte das Auswahlverfahren für den Aufstieg in den höheren Dienst als Bester absolviert. Doch noch bevor er den Lehrgang in Münster angetreten hatte, war bekannt geworden, dass er auf dem Bahnhofsvorplatz minderjährige Jungen angesprochen, sie in sein Auto eingeladen hatte, mit ihnen an eine abgelegene Stelle gefahren war, ihnen ein Pornoheft gegeben und dann vor ihren Augen onaniert hatte. Krieger hatte die Vorwürfe zugegeben. Er war von der Aufstiegsliste gestrichen und mit einer Geldbuße belegt worden. Außerdem war ihm auferlegt worden, auf dem Weg zum Dienst und vom Dienst nach Hause immer seine Uniform zu tragen. Nach zwei Jahren war der Vorgang aus der Personalakte getilgt worden. Drei Tage später hatte er in der Mittagspause das Gelände des Innenministeriums mit seinem Privatwagen verlassen– in Zivil. Die Wache hatte den Leiter der Polizeiabteilung verständigt, der ein Zivilfahrzeug der Kriminalpolizei an den Bahnhof beorderte, mit dem Auftrag Krieger zu folgen, falls er dort erscheinen und anschließend wegfahren sollte. Kurz danach hatten die Kriminalbeamten beobachtet, dass Krieger auf dem Bahnhofsvorplatz einen Jungen ansprach, der auf seinen Bus wartete, und mit ihm zu seinem Auto zurückging. Beide stiegen ein und Krieger fuhr los. Die Beamten waren dem Wagen gefolgt und hatten Krieger auf frischer Tat ertappt. Die Ministerin hatte auf ein Disziplinarverfahren mit dem Ziel der Entfernung aus dem Dienst gedrängt. Der Polizeipräsident hatte um eine weniger einschneidende Maßnahme gebeten, da es sich um den besten Beamten handele, der der Polizei nicht verloren gehen dürfe. Doch Astrid Ruter hatte ihm klipp und klar gesagt, hier werde nach Schule und Kirche verfahren. Es ginge schließlich auch um das Ansehen der Polizei.


    »Was hast du denn mit dem zu tun?«, fragte sie den Großen Vorsitzenden.


    »Der Polizeipräsident hat mich gebeten, mich für ihn einzusetzen. Er möchte diesen fähigen Beamten unbedingt behalten.«


    »Ja, ich weiß, die Brandenburger Polizei wird handlungsunfähig, wenn Josef Krieger nicht mehr im Dienst ist. Das ist Quatsch. Er ist rückfällig geworden. Onaniert vor kleinen Jungs.«


    »Jeder macht mal einen Fehler.«


    »Ja. Aber er hat zwei gemacht. Eigentlich sollte ich es dir nicht sagen: Ich habe am Freitag die Verfügung abgezeichnet, wonach er aus dem Dienst entfernt wird.«


    »Hm.« Der Große Vorsitzende schwieg und schien nachzudenken. »Willst du dir das nicht noch einmal überlegen?«


    »Da gibt es nichts zu überlegen«, sagte Astrid Ruter bestimmt. »Die Sache ist eingehend geprüft worden. Es gibt mehrere Gerichtsurteile, die unsere Auffassung unterstützen. Morgen wird ihm die Verfügung ausgehändigt.«


    Der Große Vorsitzende atmete tief. »Ich dachte, ich hätte noch etwas gut bei dir.«


    Astrid Ruter sagte nichts. Auch der Große Vorsitzende schwieg. Astrid Ruter nahm einen Schluck Wein.


    »Vielleicht«, sagte der Große Vorsitzende, »sollten wir gemeinsam ein Glas Wein trinken und die Zusammenarbeit neu starten.«


    »Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht«, stimmte Astrid Ruter spontan zu und bedauerte ihre Worte im nächsten Moment.


    »Na, das ist doch ein guter Abschluss. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Astrid Ruter nahm noch einen Schluck Wein. Ich muss vorsichtig sein, dachte sie. Der führt was im Schilde.

  


  
    Montag, 3. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    Eva Wend betrat wie immer gegen 8Uhr ihr Büro. Sie warf den Mantel über die Rückenlehne ihres Stuhls, stellte ihre Tasche hinter den Schreibtisch und holte sich einen Kaffee aus dem Automaten auf dem Flur. Ob es Kaffee war, war schwer zu bestimmen. Aber das Getränk war heiß und dunkelbraun. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und rief an ihrem Computer die aktuellen Infos auf. Das Wochenende war relativ ruhig verlaufen. Kein Toter, kein verwahrlostes Kind, mehrere Schlägereien, Verkehrsunfälle, Drogen. Nichts, was sie aufgeregt hätte. Sie schickte dem zentralen Informationsdienst eine Mail und fragte nach Informationen zu Werner Küster.


    


    Um Viertel nach acht kamen die Mitglieder ihres Teams zur Morgenrunde zusammen. Die Laune von Heinz Matz war mies, da Hertha am Samstag verloren hatte.


    »Du solltest den Verein wechseln«, sagte Eva und empfahl ihm Tasmania 1900.


    »Danke, das sind die motivierenden Worte, die der Mitarbeiter zum Wochenbeginn braucht.«


    »Ich werde dir einen Kaffee spendieren.«


    »Aber bitte nicht aus der sogenannten Kaffeemaschine auf dem Flur.«


    »Okay«, sagte Eva. »Zur Sache. Das Wochenende hat uns keine neuen Fälle gebracht. Aber mir ist am Sonntag ein Name genannt worden: Werner Küster. Sagt der euch was?«


    Allgemeines Kopfschütteln. Lene Kranz zuckte mit den Schultern.


    »Das ist nicht viel.«


    »Wer soll das sein?«


    »Ein Journalist, der in Potsdam vermisst wird.«


    »Was haben wir mit Potsdam zu tun? Oder meinst du, das könnte der Tote sein?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wir behalten ihn im Hinterkopf. Jetzt an die Arbeit.«


    Die Kollegen gingen. Eva setzte sich an ihren Schreibtisch und sah, dass sie mehrere Mails bekommen hatte. Sie klickte sie durch und stoppte bei der vierten. Der zentrale Informationsdienst teilte ihr mit, dass am 29. August ein PKW, der auf Werner Küster zugelassen war, aus einem totalen Halteverbot in der Herrfurthstraße in Neukölln abgeschleppt worden sei. Sie leitete die Mail weiter an ihre Kollegin Lene Kranz. »Kümmere dich um den Abschleppfall.« Die Kollegen erhielten eine Kopie. Jetzt bin ich aber mal gespannt, dachte sie.

  


  
    2. Kapitel


    Auch Kriminaloberkommissar Lüder saß bereits um 8Uhr hinter seinem Schreibtisch. Er hatte sich einen Kaffee aus dem Automaten geholt und schon mehrere Akten abgearbeitet. Er trank einen Schluck. Schmeckt scheußlich, dachte er, aber Berlin ist eben arm. Der nächste Vorgang, den er vom Stapel der Eingänge nahm, war dünn und schien nur aus dem Aktenumschlag zu bestehen. Er schlug den Aktendeckel auf und wunderte sich. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Vorgang »Werner Küster« so schnell wieder auf seinem Tisch landen würde.


    Haben die bei der 3keine richtige Arbeit mehr?, fragte er sich. Er nahm den neuen Eingang, den Bericht der Direktion 3Abschnitt 32vom 31. 8. und las: »Am 31.8. wurde vom Kollegen Polizeikommissar Peter und der Unterzeichnenden das Gebäude Jägerstraße 54in Mitte aufgesucht zwecks Feststellung ›Aufenthalt Werner Küster‹. Wir stellten fest, dass es für W. K. keine Klingel gab. Eine Nachfrage bei einer Bewohnerin im ersten Obergeschoss ergab, dass W. K. bereits vor längerer Zeit ausgezogen sei.


    Nachfrage beim Einwohnermeldeamt ergab, dass W.K. im Jahre 1997nach Potsdam Carl-von-Ossietzky-Straße 18verzogen ist.


    Kurze Zeit später teilte das Einwohnermeldeamt mit, dass W.K. dort noch gemeldet ist. Auskunft Einwohnermeldeamt Potsdam. Gez. Jungwirth, POK.«


    »Damit ist der Fall erledigt«, sagte der Kriminaloberkommissar halblaut und verfügte: 1) Abgabe Vorgang an Pol. Potsdam; Bericht 3/32per Fax voraus; 2) Nachricht an Pol. Frankfurt; 3) Weglegen; gez. Lüder.


    


    Eva Wend erhielt gegen 10Uhr die Nachricht, dass der abgeschleppte PKW von Werner Küster sich auf dem Abstellplatz für sichergestellte Fahrzeuge in der Belziger Straße in Schöneberg befinde. Sie veranlasste die Sicherstellung und benachrichtigte die Spurensicherung. Wenigstens etwas, dachte sie.

  


  
    3. Kapitel


    Die Redaktionskonferenz war gegen 11.45Uhr beendet. Klaus Seibel drängte sich zum Chefredakteur durch und fragte ihn, ob er zwei Minuten Zeit habe. Der Chef nickte.


    »Wissen Sie etwas über Recherchen von Werner in Polen?«


    »Nein, wieso? Was hat der mit Polen zu tun?«


    »Ich habe mit einer Kollegin von der taz gesprochen, Maxi Mronz. Ihr gegenüber soll er Polen erwähnt haben.«


    Der Chefredakteur wiegte den Kopf. »Polen, das kann viel bedeuten.« Er überlegte einen Moment. »Egal. Erst einmal vielen Dank. Ich werde den Polizeichef informieren. Vielleicht kann der mit der Info etwas anfangen.«


    


    Nachdem der Polizeichef vom Chefredakteur informiert worden war, rief er Kriminalrat Haberland an. »Weißt du, ob Werner Küster Beziehungen zu Polen hat oder hatte?«


    »Nein, warum?«


    »Ich habe gerade vom Chefredakteur den Hinweis erhalten, dass er in Polen recherchiert haben könnte.«


    »Danke, ich gehe der Sache mal nach.«


    Haberland wollte das Thema morgen in die Frühbesprechung einbringen. Denn so wichtig schien ihm der Hinweis nicht zu sein.

  


  
    4. Kapitel


    Dieter Kehl war sauer. Die Brandenburgische Allgemeine hatte knapp und zurückhaltend, aber immerhin einen Artikel zu dem Beschluss des UB-Potsdam veröffentlicht. Aus wohlunterrichteten Kreisen sei bekannt geworden, dass der UB-Potsdam auf Initiative der Innenministerin in der Frage »Verhältnis zur PDS« eine andere Position einnehme als der Landes- und Fraktionsvorsitzende. Klaus Seibel hatte den Bericht geschrieben. Dieter Kehl erinnerte sich. Das ist doch der Typ, der den Innenminister geschafft hat. Ich glaube, den muss ich mir merken. Anschließend versuchte er mehrmals vergeblich, den UB-Vorsitzenden aus Potsdam zu erreichen.


    Gegen 12Uhr erhielt er einen Anruf des Redakteurs des Landesstudios Brandenburg des RBB. »Hallo, Herr Vorsitzender, ich will es kurz machen. Ich bereite einen Bericht für die Abendschau vor und hätte gerne eine Stellungnahme von Ihnen zum Verhältnis zur PDS und zu der Frage einer möglichen Gegenkandidatur der Innenministerin.«


    »Wen haben Sie denn schon im Kasten?«


    »Eigentlich sollte ich Ihnen das nicht sagen, aber wir sind ja unter uns. Der UB-Vorsitzende Potsdam hat sich sehr bedeckt gehalten. Der UB-Vorsitzende Cottbus, aber Sie rufen ihn bitte deswegen jetzt nicht an, hat ungeschützt erklärt, dass der Landesvorsitzende nicht mehr unantastbar sei. Die Innenministerin schließlich war für eine Stellungnahme nicht zu erreichen.«


    »Machen Sie sich keinen Sorgen«, sagte Dieter Kehl, »mit dem Genossen aus Cottbus habe ich eh noch eine Rechnung offen. Ich bin sehr gelassen. Ich bin noch nie einer Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen und werde das auch jetzt nicht tun. Und was die Gegenkandidatur anbelangt: Soweit ich das sehe, gibt es keine weitere Bewerbung um den Vorsitz. Damit ist die Sache für mich erledigt.«


    »Vielen Dank, Herr Vorsitzender, das sind klare Worte.«

  


  
    5. Kapitel


    Astrid Ruter hatte keine richtige Mittagspause gemacht, sondern war zur Havel gegangen, hatte wenige Minuten auf den Fluss geschaut und war in ihr Büro zurückgekehrt. Sie setzte sich an den Schreibtisch. Frau Mehlis brachte ihr einen starken Kaffee.


    »Danke, Frau Mehlis, die nächste Stunde möchte ich nicht gestört werden.«


    Frau Mehlis nickte. Astrid Ruter schaute zum Fenster hinaus, atmete tief durch und trank einen Schluck. Ah, der tut gut. In dem Moment klingelte das Telefon. Sie wusste, dass dies ein wichtiger Anrufer sein musste, sonst hätte Frau Mehlis ihn gebeten, später anzurufen. Sie nahm den Hörer ab.


    »Der Große Vorsitzende«, sagte Frau Mehlis.


    »Ja«, meldete sich die Ministerin.


    »Wie geht es dir?«


    »Danke.«


    »Wir hatten doch gestern darüber gesprochen, uns bei nächster Gelegenheit über einen Neustart unserer Zusammenarbeit zu unterhalten.«


    »Ja«, sagte Astrid Ruter abwartend.


    »Die Gelegenheit bietet sich am kommenden Freitagabend. Die Vorsitzenden der neuen Länder und der Vorsitzende aus Berlin treffen sich in Gotha, um die Frage zu besprechen, wie wir uns zur PDS stehen. Wie wäre es, wenn du an der Sitzung teilnehmen würdest?«


    Astrid Ruter zögerte. Was hatte er vor? Sie wollte Zeit gewinnen. Aber sie konnte nichts verlieren. »Wann beginnt denn die Sitzung?«


    »Um 19.30Uhr.«


    »Moment, was sagt mein Terminkalender? Ja, ich könnte um 19Uhr dort sein.«


    »Okay, dann treffen wir uns um sieben im Lindenhof. Die Unterlagen schicke ich dir.«


    »Okay, bis Freitag.«


    »Bis spätestens Freitag.«


    Dann ist das auch erledigt, dachte Astrid Ruter, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie wusste zwar nicht, was es zu besprechen gab, denn sie würde ihre Position nicht aufgeben. Aber sie wollte den Großen Vorsitzenden nicht verärgern. Sie ahnte nicht, dass genau das geschehen würde.


    


    Gegen 19Uhr simste Dieter Kehl ihr: »Am Freitag müssen wir uns auch über den Vorsitz unterhalten.«


    »Kein Problem«, simste sie zurück.


    


    Astrid Ruter hatte über die Frage, ob sie gegen den Großen Vorsitzenden antreten solle, noch nicht nachgedacht. Sie hielt eine Kandidatur derzeit für aussichtslos. Im Laufe des Tages hatte sie zwar mehrere Mails erhalten, in denen sie gebeten wurde, anzutreten. Aber das waren in ihren Augen die Unzufriedenen, die es immer gab. Nein, die Sache ist aussichtslos, und aussichtslose Sachen mache ich nicht, sagte sie sich. Sie goss sich ein Glas Rotwein ein und schaute in den abendlichen Himmel. Sie ahnte nicht, dass sie am nächsten Tag einen Brief bekommen würde, der die Situation völlig veränderte.

  


  
    Dienstag, 4. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    Kurz nach 8Uhr brachte Frau Mehlis die Post. Auf dem Stapel Akten lag ein ungeöffneter Brief, den sie gleich ihrer Chefin reichte. Der Brief war an die Innenministerin persönlich/vertraulich gerichtet. Der Umschlag enthielt mehrere Blätter, u. a. zwei, auf denen Dieter Kehl bestätigte, zwei chinesische Skulpturen und zwei Serien von Janssen-Radierungen erhalten zu haben. Das Begleitschreiben lautete wie folgt:


    


    »Sehr geehrte Frau Ministerin,


    entschuldigen Sie, dass ich Ihnen anonym schreibe. Ich bin ein sogenannter Wessi, der 1990in das neue Bundesland Brandenburg gezogen ist und seit dieser Zeit in Angermünder lebt. Seit rund 40Jahren bin ich Mitglied der SPD. Die Art und Weise, wie Dieter Kehl die Partei und die Fraktion führt, ärgert mich sehr. Er duldet keinen Widerspruch, umgibt sich mit Jasagern, ist selbstgefällig und korrupt. Er ist mittlerweile fett und ideenlos geworden. Ich bitte Sie daher: Treten Sie gegen ihn an. Die beiden ›Bestätigungen‹ werden ihm das Genick brechen, wenn sie veröffentlicht werden. Fragen Sie nicht, wie ich in den Besitz gekommen bin. Ich versichere aber, dass es nicht durch eine strafbare Handlung erfolgte. Zum Hintergrund: Wie Sie vielleicht wissen, sammelt Dieter Kehl chinesische Skulpturen und Blätter von Horst Janssen. Seine Sammlung ist ausgewählt und bekannt. Die zwei Skulpturen hat ihm der Inhaber einer Werbeagentur geschenkt, dem Dieter Kehl einen Auftrag beim Wirtschaftsministerium verschafft hat. Die Skulpturen wurden als Fotosets verbucht, die für eine Werbekampagne benötigt wurden. Der Zeitablauf zeigt, dass der Inhaber der Werbeagentur Dieter Kehl einen Brief geschrieben hat, in dem er um Unterstützung bat. Dieter Kehl hat sich daraufhin an den Wirtschaftsminister gewandt. Die Agentur erhielt anschließend den Auftrag. Danach erfolgten die Übergabe der Skulpturen und dann die Bestätigung, dass er sie erhalten habe.


    Im Falle der Janssen-Serie hat der Landesvorsitzende die Gesundheitsministerin nach einem Gespräch mit dem Geschäftsführer des CARE-Konzerns überredet oder überzeugt, von dem Konzern weniger Bettenabbau zu fordern als ursprünglich geplant war– konkret bedeutete dies, dass der CARE-Konzern statt fünf Krankenhäuser nur zwei zu schließen brauchte. Anschließend durfte Dieter Kehl sich auf Kosten des Geschäftsführers die beiden Janssen-Serien in einer Galerie in Berlin aussuchen. Auch hier ist der Zeitablauf eindeutig.


    Ich bitte Sie, zeigen Sie Herrn Kehl die Kopien der Unterlagen und treten Sie dann gegen ihn an. Sollte er vor dem Parteitag nicht auf seine Kandidatur verzichten, werde ich mich bei Ihnen melden und Ihnen weitere Informationen liefern.


    Ich grüße Sie herzlich.«


    


    Astrid Ruter hielt die Blätter in ihrer Hand. Anonym. Was macht man mit einem anonymen Brief, fragte sie sich. Nein! Ich werde ihn nicht wegwerfen. Ich werde Dieter Kehl die Kopien am Freitag zeigen. Ja. Es ist ganz einfach. Dennoch hielt sie noch kurz inne. Bin ich wirklich so?, fragte sie sich. Ja, ich kann hart und gnadenlos sein. Dies habe ich dem toten Staatssekretär gegenüber gezeigt. Sie schüttelte den Kopf. Hieran wollte sie nicht denken. Aber sie wusste, dass sie in bestimmten Situationen ein solches Machtbewusstsein hatte. Hier ging es um Korruption. Und dann ist es erlaubt, dachte sie. Im Übrigen ist er ein Scheißkerl und zudem blöd, wenn er so etwas unterschreibt.

  


  
    2. Kapitel


    Die Frühbesprechung fand wie immer um 8.30Uhr statt. Kriminalrat Haberland saß hinter seinem Schreibtisch. Agnes Wahl las in einer Akte und Julika Piede ging vor dem Schreibtisch hin und her. Der neue Kriminalkommissar z. A. Carsten Ackermann bohrte nicht wie sonst in der Nase, sondern rieb die Nasenflügel zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Haberland dachte an den früheren Kollegen, Kriminalhauptkommissar Helmut Kühl, der Ihnen jetzt erzählt hätte, dass er demnächst im Ruhestand nur noch angeln, Skat spielen, faulenzen und dabei ohne Mitleid an sie denken werde.


    Bernd Haberland straffte seinen Körper. »Was gibt es Neues in der Sache Werner Küster?«


    »Nichts.« Julika Piede ging weiter vor dem Schreibtisch auf und ab.


    »Doch, meine liebe Kollegin.«


    Julika Piede blieb stehen. Meistens bedeutete »liebe Kollegin« nichts Gutes. Hatte sie vielleicht etwas übersehen?


    »Na, schlechtes Gewissen? Also, ich will es nicht so spannend machen. Vermutlich ist an der Sache auch überhaupt nichts dran.«


    Julika Piede setzte sich.


    »Der Chefredakteur der Brandenburgischen hat uns gestern den Hinweis gegeben, dass Werner Küster wohl in Polen recherchiert habe.« Haberland sah in die Runde. Bevor einer eine Vermutung anstellen konnte, öffnete sich die Tür. Der Bote kam und brachte die Eingänge. Obenauf lag ein Fax. Haberland nahm es in seine rechte Hand, las den Text und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ein Ding. Vielleicht war ich mit der Vermutung, dass an Polen nichts dran ist, zu voreilig«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den Kollegen, die ihn fragend anschauten.


    »Dieses Fax kommt aus Berlin. Die Berliner Kollegen haben aus Frankfurt den Hinweis erhalten, dass die Brieftasche von Werner Küster aus der Oder gefischt wurde. Da als Wohnort Berlin angegeben war, ist die Information zunächst dorthin geschickt worden. Also jetzt wird es richtig spannend.«


    Bernd Haberland machte eine Pause. Alle schwiegen. Vielleicht geht denen das Gleiche durch den Kopf wie mir, dachte er, nämlich dass Werner Küster etwas passiert ist.


    In dem Moment klingelte das Telefon. Bernd Haberland meldete sich.


    »Oh«, entschuldigte sich am anderen Ende eine Frauenstimme. »Kriminaloberkommissarin Wend aus Berlin. Ich wollte eigentlich Julika Piede sprechen. Hat sie eine neue Nummer oder habe ich mich verwählt?«


    »Nein, nein, es ist alles okay. Die Kollegin Piede ist hier. Wir sind in der Frühbesprechung und vermutlich hat sie ihr Telefon umgestellt.« Bernd Haberland hielt Julika Piede den Telefonhörer hin.


    »Kriminaloberkommissarin Piede.«


    »Julika, ich bin es, Eva. Ich habe eine Mitteilung für dich.«


    »Ja?« Julika Piedes Stimme klang gespannt.


    »Du hast mir doch erzählt, dass ihr Werner Küster sucht.«


    »Ja.«


    »Sein Auto wurde am 29. August in Neukölln abgeschleppt, weil es im absoluten Halteverbot stand.«


    »Das ist wirklich eine Überraschung. Wir haben nämlich gerade die Nachricht erhalten, dass jemand seine Brieftasche aus der Oder gefischt und dass er wohl in Polen recherchiert hat.«


    Eva Wend schwieg. Offensichtlich überlegte sie. »Vielleicht geht es noch weiter. Das Auto stand in der Nähe des Fundortes einer Leiche.«


    »Nein«, entfuhr es Julika Piede.


    »Besprich das mit deinem Chef, damit wir einen Termin zur Identifizierung abstimmen.«


    »Ja, das mache ich. Vielen Dank für die Infos.«


    Julika Piede gab Bernd Haberland den Telefonhörer zurück und sagte: »Ich hoffe, dass kein Zusammenhang besteht.«


    »Was für ein Zusammenhang, wovon sprichst du?«


    Julika Piede atmete tief durch und ging im Zimmer auf und ab. »Das war die Kollegin Eva Wend aus Berlin. Sie haben das Auto von Werner Küster am 29. August in Neukölln gefunden. Es stand im absoluten Halteverbot. Und in der Nähe hat man wenige Tage zuvor eine Leiche gefunden, die noch nicht identifiziert ist. Wir sollen das in Berlin gemeinsam machen.«


    Die Kollegen hatten schweigen zugehört. Julika Piede setzte sich.


    »Mir ist noch nicht klar, wieso die Brieftasche in der Oder gefunden wurde, wenn das Auto in Neukölln steht«, meinte Carsten Ackermann.


    Agnes Wahl verschränkte die Finger. »Ich kann mir vorstellen, was passiert sein könnte«, sagte sie langsam.


    »Und?«


    »Er recherchiert in einer heiklen Sache in Polen, wird erwischt und getötet. Die Mörder bringen ihn nach Berlin, zusammen mit seinem Auto. Die Brieftasche werfen sie in die Oder.«


    »Aber sie werden doch nicht so blöd sein und das Auto ins absolute Halteverbot stellen«, warf Ackermann erregt ein.


    »Stopp, stopp«, unterbrach Bernd Haberland, »wir sollten nicht spekulieren. Wir wissen überhaupt noch nicht, ob es sich bei dem Toten um Werner Küster handelt. Wir müssen nach Berlin. Und wir nehmen Dr. Leuschner mit.«


    »Wer ist das?«


    »Ein Bekannter von Werner Küster und mir. Er arbeitet im Innenministerium. Ich rufe ihn an und melde mich anschließend bei dir, Julika. Du kannst dann mit deiner Bekannten den Termin vereinbaren. Wir sollten noch heute, spätestens morgen früh, nach Berlin fahren.«


    


    Bernd Haberland rief Dr. Leuschner an und teilte ihm den neuen Sachstand mit. Dr. Leuschner sagte zunächst nichts. Dann meinte er mit leiser Stimme: »Ich hoffe, dass die Leiche nichts mit dem Auto von Werner Küster zu tun hat.« Er machte eine Pause. »Aber die Brieftasche in der Oder stimmt mich sehr nachdenklich. Wenn er tot ist– warum? Er war noch so jung. Er hatte das Leben noch vor sich und auch auf der Karriereleiter war er noch nicht oben angekommen.«


    »Entschuldigung, warten wir doch erst einmal den Termin ab«, unterbrach Haberland ihn. Er ärgerte sich. Auch ihm gingen diese Gedanken durch den Kopf. Aber er schwieg dazu.


    »Ja, Sie haben recht. Das sind ja nur Spekulationen. Wir müssen den Toten sehen. Aber heute geht es bei mir leider nicht mehr. Morgen ist okay. Wo befindet sich denn die Leiche?«


    »Im Landesinstitut für gerichtliche und soziale Medizin, Haus O, Eingang Birkenstraße in Moabit.«


    »Die Straße kenne ich. Ich würde von meiner Wohnung gleich dorthin fahren. Wollen wir uns um 8.30Uhr dort treffen?«


    »Meine Kollegin Julika Piede klärt das mit Berlin ab und teilt Ihnen die Einzelheiten per Mail mit.«


    »Gut, dann bis morgen.«


    Haberland informierte Julika Piede und bat sie, mit Berlin abzuklären, ob der Termin um 8.30Uhr morgen okay sei. Er stützte seine Unterarme auf die Tischplatte und legte sein Kinn auf die zusammengefalteten Hände. Werner Küster war ungefähr so alt wie er. Er versuchte sich vorzustellen, was passiert sein könnte. Denn er war sich ziemlich sicher, dass der Tote Werner Küster war. Wonach hatte er gesucht? Grenzüberschreitende Kriminalität, Drogenhandel, Menschenhandel, Waffenhandel? Warum musste er sterben? Was wäre mein Leben gewesen, wenn ich heute sterben müsste?, fragte er sich. Kann ich zufrieden sein mit meinem Leben? Was habe ich erreicht, geleistet, erlebt? In der Arbeit habe ich mein Leben gesucht. Er dachte an Agnes Wahl. Wäre er bereit, für sie die Dienststelle zu wechseln? Was wollte er überhaupt noch erreichen? »Nein«, rief er und stand auf. »Nein, er ist nicht tot.«


    


    Dr. Leuschner war sich sicher, dass Werner Küster tot war. Ermordet. Und er war sich sicher, dass der Tod mit dem anonymen Brief zusammenhing. Morgen würde er Bernd Haberland davon erzählen. Aber was konnte Werner Küster in dem Swingerclub wirklich erfahren haben? Selbst wenn es stimmte, dass dort ein Mitglied der Landesregierung verkehrte, war das kein Grund jemanden umzubringen. Es musste etwas anderes dahinterstecken.

  


  
    Mittwoch, 5. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    Sie trafen sich um 8.30Uhr am Eingang zum Haus O: Eva Wend, Julika Piede, Bernd Haberland und Dr. Theodor Leuschner. Haberland und Dr. Leuschner gaben sich schweigend die Hand. Wie bei einer Beerdigung, dachte Julika Piede, die von Eva Wend herzlich begrüßt wurde.


    Die Berliner Kollegin wirkte geschäftig. »Also ich geh mal vor. Wir haben alles vorbereitet. Passen Sie auf, die Fliesen sind glatt.«


    Julika Piede bildete den Schluss. Ihr fiel ein, dass sie noch nie einen Toten gesehen hatte. Eva Wend öffnete eine Tür und sagte übertrieben laut: »Guten Morgen.«


    Von einem Tisch, auf dem eine mit einem Laken zugedeckte Leiche lag, kam ihnen ein Mann in einem weißen Kittel entgegen.


    »Dr. Müsgen«, stellte er sich vor. »Guten Morgen. Kommen Sie.«


    Er ging zu dem Tisch und schlug das Laken zurück, sodass sie das Gesicht des Toten sehen konnten. Es war das Gesicht von Werner Küster.


    


    »Er war sofort tot«, murmelte Bernd Haberland.


    »Entsetzlich.« Dr. Leuschner schüttelte den Kopf. »Der Mörder steht vor ihm. Sie schauen sich in die Augen. Dann setzt er ihm die Pistole auf die Stirn und drückt ab.«


    »Vielleicht waren seine Augen verbunden«, meinte Bernd Haberland.


    Die beiden Frauen schauten sich an. Julika Piede warf ein-, zweimal einen verstohlenen Blick auf Werner Küster.


    »Er ist es«, sagten Dr. Leuschner und Bernd Haberland fast gleichzeitig. »Kein Zweifel.« Die beiden atmeten tief durch und schwiegen.


    »Ich vermute, er wurde jenseits der Oder erschossen. Die Mörder haben ihn dann hierher gebracht und das Auto auch. Bei der Fahrt über die Oder haben sie die Brieftasche in den Fluss geworfen«, unterbrach Eva Wend die Stille.


    »Kann sein.« Bernd Haberland war eigentlich egal, was genau passiert war. Werner Küster war tot.


    »Meine Kollegin hat das auch vermutet«, meinte Julika Piede. »Aber warum haben sie das Auto ins absolute Halteverbot gestellt?«


    »Das Halteverbot galt nur für diesen Tag, weil ein Umzug durchgeführt wurde«, antwortete Eva Wend.


    Dr. Müsgen stand schweigend neben dem Tisch. Nach den Worten »Kein Zweifel« zog er das Laken über das Gesicht des Toten. Sie verabschiedeten sich.


    


    Von seinem Schreibtisch rief Bernd Haberland den Chefredakteur der Brandenburgischen Allgemeinen an und teilte ihm den Tod von Werner Küster mit. »Morgen würden wir uns gerne sein Büro ansehen und mit dem Kollegen sprechen, der ihn am besten kannte. Und auch mit Ihnen.«


    Der Chefredakteur hielt den Telefonhörer in seiner zitternden Hand. »Natürlich. Kommen Sie, wann Sie wollen.«

  


  
    2. Kapitel


    An diesem Abend wollte Bernd Haberland unbedingt vor Dr. Leuschner im »Bei Kati« sein. Sie hatten sich für 18Uhr verabredet. Doch als er um 17.45Uhr das Lokal betrat, saß Dr. Leuschner schon auf seinem Stammplatz.


    »Ein Bier und einen doppelten Wodka«, sagte Haberland zur Bedienung und setzte sich zu Dr. Leuschner. Der hatte ein großes Bier und ein großes, leeres Wodkaglas vor sich stehen.


    »Ich habe einen Doppelten auf Werner Küster getrunken«, sagte er, hob das leere Glas und schaute hinein. »So schnell kann es gehen. Das Leben hat gerade begonnen, schon ist es vorbei.«


    Die Bedienung brachte Haberland die Getränke. Er kippte den Schnaps und nahm einen großen Schluck Bier. »Bringen Sie mir bitte noch eine Lage«, sagte er zur Theke hinüber. »Was haben Sie mir zu sagen?«, fragte er Dr. Leuschner.


    »Sie können Gedanken lesen. Denn stimmt«, antwortete der, »ich habe Ihnen was zu sagen. Ich hätte es schon früher tun sollen. Aber ich dachte, ich würde mich lächerlich machen. Und geholfen hätte es nichts.« Und dann erzählte er dem staunenden Bernd Haberland von dem anonymen Brief, den Werner Küster erhalten hatte.


    Als er fertig war, nahm er einen großen Schluck Bier. »Ja, das wollte ich Ihnen heute sagen.«


    »Danke«, sagte Bernd Haberland. »Spät, aber nicht zu spät. Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir mit unseren Ermittlungen ansetzen müssen. Ich vermute, Sie und ich werden uns demnächst in einem polnischen Swingerclub begegnen.«

  


  
    Donnerstag, 6. September 2001


    Bevor Agnes Wahl und Julika Piede den Chefredakteur aufsuchten, sprachen sie noch mit Bernd Haberland, der sie über sein Gespräch mit Dr. Leuschner informierte. Die beiden Frauen schüttelten den Kopf.


    »Wir müssen«, sagte Julika Piede. »Ich habe uns für 9.30Uhr angemeldet.«


    


    Der Chefredakteur empfing sie in seinem Büro. Er wies auf die Sitzecke. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


    »Gerne.«


    Der Chefredakteur ging zu Tür und bat seine Sekretärin um drei Kaffee. Dann setzte er sich und schaute die beiden Frauen an. Julika nickte Agnes zu.


    »Herr Michels, ich weiß nicht, was unser Chef Ihnen gesagt hat…«


    »Nur dass Werner Küster tot ist.«


    »Okay, dann ergänze ich diese Nachricht noch um ein paar Einzelheiten. Werner Küster wurde am 21. August morgens in Neukölln in einem Abfallcontainer gefunden. Er war vollkommen unbekleidet und in seiner Stirn war ein Einschussloch. Sein Auto war in der Nähe abgestellt. Wenig später erhielten wir die Mitteilung, dass jemand seine Brieftasche aus der Oder gefischt hat. Das ist im Moment alles, was wir wissen.«


    Agnes schaute ihre Kollegin fragend an. Die nickte zustimmend.


    Der Chefredakteur hatte schweigend zugehört, ab und an den Kopf geschüttelt und schwer geatmet. »Werner Küster war einer unserer Besten. Er war Redakteur für besondere Aufgaben, das heißt, dass er sich seine Arbeit weitgehend selbst aussuchen konnte. Ich vertraute ihm vollkommen. Zuletzt arbeitete er an Artikeln über die Lage der SPD und über Manipulationen im Fußball. Anfang August hat er für mich eine Diskussion über den angeblichen Anstieg der Kriminalität im Grenzbereich zu Polen moderiert.«


    »Wissen Sie etwas über Werner Küsters Recherchen in Polen?«


    Der Chefredakteur schüttelte den Kopf. »Unser Mitarbeiter Klaus Seibel, der verschiedentlich mit Werner Küster zusammengearbeitet hat, hat mich das auch schon gefragt. Ich habe keine Ahnung.«


    »Wissen Sie etwas über Recherchen in Swingerclubs?«


    »Swingerclubs?«, fragte der Chefredakteur verwundert. »Nein, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er sich dafür interessierte.«


    »Nicht über Swingerclubs an sich, sondern im Zusammenhang mit anderen Recherchen.«


    »Nein, ich kann Ihnen nicht helfen.«


    Agnes Wahl sah, dass der Chefredakteur ihnen keine weiterführenden Auskünfte geben konnte. »Dürfen wir uns seinen Arbeitsplatz anschauen? Und würden Sie den Mitarbeiter, der gelegentlich mit ihm zusammenarbeitete, zu uns schicken?«


    »Natürlich, meine Sekretärin wird Ihnen das Zimmer zeigen. Und ich schicke Klaus Seibel dorthin. Falls Sie noch Fragen haben, melden Sie sich einfach.«


    Julika Piede und Astrid Wahl verabschiedeten sich von Herrn Winter und ließen sich von der Sekretärin zum Büro von Werner Küster führen.


    Ich wusste gar nicht, dass es bei der Polizei so hübsche Beamtinnen gibt, dachte der Chefredakteur, um sich im nächsten Moment »Arschloch« zu schimpfen. Werner Küster ist tot und ich denke an gut aussehende Frauen.


    


    Julika Piede und Agnes Wahl schauten sich um. Das Arbeitszimmer von Werner Küster war nicht groß und fast spartanisch eingerichtet. Das Brand-Bild war der einzige Schmuck und fiel sofort auf. Der Schreibtisch war aufgeräumt.


    »Was suchen wir?«, fragte Astrid Wahl und gab sich selbst die Antwort: »Den Brief und Hinweise auf seine Recherchen in Polen.«


    »Und was uns sonst noch weiterhilft«, ergänzte Julika Piede.


    »Wo fangen wir an?«


    »Suchen wir den Brief. Ich hätte ihn unter die Schreibtischunterlage gelegt«, sagte Agnes Wahl.


    »Ich nicht«, entgegnete Julika Piede. »Da, wo ihn jeder vermutet, hat er ihn bestimmt nicht versteckt.«


    »Wetten?« Agnes Wahl schmunzelte und hob die Schreibtischunterlage an einer Ecke leicht an. Julika Piede schaute gespannt.


    »Los, mach«, forderte sie ihre Kollegin auf.


    Agnes Wahl hob die Unterlage noch ein wenig mehr und sah einen Briefumschlag. Sie nahm ihn, öffnete ihn und zog vorsichtig ein Blatt Papier heraus. Es war der anonyme Brief.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass er ihn dort versteckt, wo jeder zunächst nachschaut«, meinte Julika Piede ein wenig enttäuscht.


    »Ich glaube, er hat ihn gar nicht versteckt. Warum sollte er auch? Er hat ihn nur dorthin gelegt, wo ihn keiner sieht.«


    »Okay, den Brief haben wir. Dann suchen wir mal nach Swingerclubs in Polen.«


    


    Nachdem Julika Piede und Agnes Wahl gegangen waren, hatte Bernd Haberland seine Berliner Kollegin Eva Wend über den anonymen Brief an Werner Küster informiert. Jetzt saß er vor seinem PC und versuchte sich an Swingerclubs in Polen. Allerdings hielt sich seine Begeisterung in Grenzen. Er konnte kein Polnisch und wusste im Übrigen nicht, wo die Clubs lagen. Nachdem er sich eine halbe Stunde geärgert hatte, rief er seinen Freund Horst Melitor an. Sie hatten sich in einer Kneipe kennengelernt. Horst Melitor war erheblich älter als Bernd Haberland. Aber sie verstanden sich gut. Vor rund drei Jahren war Melitors Frau gestorben. Sie waren 27Jahre verheiratet. Horst Melitor hatte sich vorgenommen, für jedes Jahr einen Monat zu trauern. Die Zeit war vorbei, und er genoss das Leben in vollen Zügen.


    »Du musste mir helfen«, sagte Haberland.


    »Gerne, worum geht es?«


    »Ich suche Swingerclubs in Polen ungefähr eine Autostunde von Potsdam entfernt.«


    »Und was habe ich damit zu tun?«, fragte Horst Melitor leicht entrüstet.


    »Du kennst dich doch in diesen Dingen aus.«


    »Woher willst du das wissen?« Dann lachte er. »Aber es freut mich, dass du mir solche Eskapaden noch zutraust. Warum eine Autostunde von Potsdam entfernt?«


    »Na, die Besucher müssen ja noch nach Hause.«


    »Ach, du bist ja nicht auf dem Laufenden. Die guten Clubs bieten doch inzwischen Übernachtungsmöglichkeiten.«


    »Oh Gott, das bedeutet ja, dass der Club auch in Warschau sein könnte.«


    Horst Melitor fuhr väterlich fort: »Ich kann dir auch einen guten Club in Berlin empfehlen.«


    »Nein, danke.« Haberland ärgerte sich.


    »Ich lade dich zu einem Bier ein, damit du deinen Ärger herunterspülen kannst. Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Ich glaube, ich kann dir mit Swingerclubs in Polen nicht dienen.«


    »Ich glaube das auch«, sagte Haberland resignierend. »Ich melde mich.«


    


    Julika Piede und Agnes Wahl wandten sich Werner Küsters Computer zu.


    »Wir brauchen das Kennwort«, sagte Agnes Wahl.


    »Da benötigen wir Hilfe. Das kann nur ein Computerspezialist herausbekommen.«


    »Nicht so schnell.« Agnes Wahl schüttelte den Kopf. »Da man nicht nur ein Kennwort für den Computer braucht, sondern auch für andere Geräte und Funktionen, schreiben manche Leute sich die auf und verstecken sie.«


    »Meinst du? Wo würdest du es denn suchen?«


    »Ich glaube, die meisten würden es unter die Schreibtischplatte kleben.«


    »Dann schau ich gleich mal nach«, sagte Julika Piede und kniete auf den Boden. Sie sah nichts, was nach Notizzettel aussah. Julika Piede schob ihren Kopf ein wenig unter den Schreibtisch, um zu sehen, ob dort vielleicht ein Papier in der Farbe des Holzes klebte. Sie fuhr mit ihrer Hand über die Platte.


    »Nichts«, sagte sie, stand auf und stellte sich ans Fenster.


    »Vielleicht hat er einen ganz anderen Weg gewählt«, meinte Agnes Wahl und strich mit dem Zeigefinger der rechten Hand über ihre Unterlippe. Sie schaute über den Schreibtisch: Computerbildschirm und -tastatur, Telefon, ein Foto von Marilyn Monroe und einer schwarzen Katze, eine Tasse mit der Aufschrift »Heute werde ich Millionär«, einige Stifte und eine Schere, einige Bücher: Duden, Wahrig und Gedichte von Bertold Brecht. Und dann lag dort noch eine Postkarte, auf der ein lustig lächelnder Hase saß, mit der Aussage von Albert Einstein: »Alles sollte so einfach wie möglich gemacht werden, aber nicht einfacher.«


    Agnes Wahl schaute auf den Hasen und die Karte. »Vielleicht«, sagte sie, »hat er einen ganz anderen Weg gewählt. Vielleicht liegt das Kennwort offen auf dem Schreibtisch, wo es keiner vermuten würde.«


    »Ich verstehe nur Bahnhof.«


    Agnes las ihrer Kollegin den Satz von Albert Einstein vor und ergänzte: »Albert Einstein. Vielleicht ist das das Kennwort.«


    Julika Piede trat an den Schreibtisch heran. »Oder eine Kombination aus Albert, Einstein und einfach.«


    Agnes Wahl schaute sie an, setzte sich an den Schreibtisch und gab »AlbertEinstein« ein – falsch. »alberteinstein«– falsch, »einfach«– falsch. Sie lehnte sich zurück und dachte nach. »Alles einfach«– falsch, »alleseinfach«– falsch.


    »Das wird nichts«, meinte Julika Piede.


    »So schnell gebe ich nicht auf.«


    Agnes Wahl legte ihre Stirn in Falten. »einfach Albert«– falsch, »einfachalbert«– »Willkommen«.


    »Jaaa«, rief sie, »ja, wir haben es.«


    Julika Piede umschlang den Hals ihrer Kollegin.


    In dem Moment klopfte es an der Tür.


    »Herein«, rief Julika Piede.


    Die Tür öffnete sich und ein junger Mann trat herein. »Klaus Seibel«, stellte er sich vor.


    »Julika Piede, meine Kollegin Agnes Wahl. Nehmen wir doch Platz, Herr Seidel.«


    »Seibel, bitte.«


    »Oh, entschuldigen Sie, Herr Seibel, wie können Sie uns weiterhelfen?«


    »Vermutlich überhaupt nicht. Ich bin noch nicht lange bei der Zeitung. Werner Küster war so etwas wie mein individueller Ausbilder. Er hat mir manchen guten Tipp gegeben. Aber über sein Privatleben, über das, was er außerhalb der Brandenburgischen machte, kann ich Ihnen nichts sagen. Ich habe mich auf Bitte meines Chefs in der Nachbarschaft mal umgehört und auch mit einer Kollegin aus Berlin gesprochen, die ihn wohl näher kannte. Die hat mir dann den Hinweis gegeben, dass er in Polen recherchierte. Aber um was es da ging, wusste sie nichts. Und auch der Chef wusste davon nichts. Mehr kann ich eigentlich nicht sagen.«


    »Danke, Herr Seibel«, sagte Agnes Wahl, »dann wollen wir Sie auch nicht länger aufhalten. Sie können gehen.«


    »Danke.« Klaus Seibel stand auf und drehte sich zur Tür. Doch dann blieb er stehen. »Entschuldigung. Aber wie haben Sie denn den PC gestartet?«


    Agnes Wahl und Julika Piede schauten sich an. »Wir haben einfach das Kennwort eingegeben.«


    Klaus Seibel sagte zunächst nichts. Nach einem Moment des Staunens stammelte er: »Kennwort eingegeben… Ja, kennen Sie das denn?«


    »Ja, Sie nicht?«


    Er sah Julika Piede verständnislos an. »Nein, natürlich nicht.« Er wandte sich zur Tür und schüttelte den Kopf. »Kennwort eingeben«, murmelte er leise vor sich hin.


    »Der ist ganz schön verwirrt«, sagte Julika Piede zu ihrer Kollegin. »Wir machen hier echt Eindruck.«


    »Ja, aber das hilft uns nichts. Wir müssen nach weiteren Informationen suchen.« Agnes Wahl machte eine Pause. »Vielleicht hat er ja seine Clubbesuche im Kalender eingetragen.«


    »Das wäre ein Ding.«


    Agnes öffnete den Kalender im PC. »Wann hat Dr. Leuschner von dem anonymen Brief erfahren?«


    »Ich meine am 8. August.«


    »Dann fange ich dort mal an.«


    Agnes scrollte die Tage durch. Es gab nur wenige Eintragungen. 9., dann der 10., dann der 11. »Heute ist wirklich unser Glückstag«, sagte Agnes Wahl freudig erregt. Sie las: »Bar Mondschein, Słubice.– Schreib mal auf«, sagte sie zu ihrer Kollegin, »ich gehe den Kalender durch und dann googeln wir, was wir gefunden haben.«


    Julika Piede notierte sich die Stichwörter. Der 12., dann der 13., der 14., der 15.


    »Ich vermute, er wird am Wochenende dort gewesen sein«, meinte Julika.


    »Vermutlich hast du recht. Aber es geht ja schnell. Ich gehe jeden Tag durch.«


    Der 16., der 17.


    »Volltreffer. ›Pärchen Club, Górzyca.‹« Agnes hatte leichte Schwierigkeiten mit der Aussprache. Julika schrieb den Club auf.


    Der 18.


    »Wieder Treffer.«


    »Das ist sein letzter.«


    Agnes schaute ihre Kollegin an.


    »Ja, leider. Aber es ist so.«


    »›Jagdhaus Lust in Kunowice‹.«


    Agnes googelte die Clubs und beide Frauen schauten sich an, was angeboten wurde. »Das ›Jagdhaus‹ scheint ja der beste Club zu sein.«


    »Ja, so ist es.«


    »Okay, wir haben was wir brauchen.«


    


    Als Agnes Wahl und Julika Piede auf ihre Dienststelle zurückkamen, suchten sie gleich Bernd Haberland auf. »Na, habt ihr neue Ergebnisse?«


    »Ja«, sagte Agnes lediglich, um es ein wenig spannend zu machen.


    »Na, und was?« Bei Bernd Haberland kehrte leichter Ärger zurück.


    »Wir haben den Brief gefunden und wir kennen die Clubs, die Werner Küster besucht hat«, sagte Julika Piede betont gleichgültig.


    »Welche Clubs?«


    »Die drei Swingerclubs in Polen.«


    Bernd Haberland glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er hatte sich eine halbe Stunde vor dem PC geärgert, hatte seinen Freund angerufen und nichts herausbekommen. Und diese Mädels kommen und erzählen ihm etwas von drei Clubs in Polen.


    »Zuletzt war er im ›Jagdhaus Lust‹, einem Club der Spitzenklasse«, ergänzte Agnes Wahl.


    »Was heißt das?« Bernd Haberland fühlte sich in die erste Klasse der Grundschule zurückversetzt.


    »Gib doch einfach den Namen ein, dann siehst du, was wir meinen.«


    Bernd Haberland googelte »Jagdhaus Lust«. Er wählte die deutsche Version und scrollte sich durch den Auftritt. Agnes und Julika schauten sich an und schmunzelten.


    »Wie habt ihr das denn so schnell gefunden?«


    »Ach, wir haben einfach das Kennwort eingegeben und der Rest war einfach«, antwortete Julika Piede und bemühte sich wieder, gleichgültig zu wirken. Agnes Wahl musste ein Lachen unterdrücken.


    Bernd Haberland war völlig verdattert. »Kennwort eingegeben, der Rest war einfach«, wiederholte er. »Klar, wie immer. Wir sprechen morgen über das weitere Vorgehen. Ich habe noch zu tun.« Er bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton.


    Die beiden Frauen ließen einen verwirrten Bernd Haberland vor seinem PC zurück. Sie schlossen die Zimmertür, gingen schnell ein paar Schritte von der Tür weg und prusteten dann los: »Kennwort eingegeben, der Rest war einfach.«

  


  
    Freitag, 7. September 2001


    Die Zusammenkunft der Landesvorsitzenden hatte bis 22Uhr gedauert. Dieter Kehl hatte die Lage in Brandenburg beschrieben und Astrid Ruter gebeten, ihre Auffassung zu begründen, dass die SPD sich gegenüber der PDS öffnen solle. Das hatte sie überzeugend getan und sie sah zustimmendes Nicken. Ansonsten hatte sie sich gelangweilt, weil die Diskussion unstrukturiert verlief. Jeder wollte etwas sagen. Man kam vom eigentlichen Thema ab. Wenn der morgige Vormittag ebenso verlaufen wird, werde ich gegen 11.30Uhr nach Berlin zurückfahren, dachte Astrid Ruter. Unzufrieden mit dem Abend, aber zufrieden mit sich, stand sie mit einem Glas Weißwein an die Mauer des Bierkellers gelehnt, als Dieter Kehl zu ihr kam. Er hatte ein Glas Bier in der Hand und wirkte angeheitert.


    »Na, junge Frau, so allein? Wie geht’s denn so? Du bist in der SPD. Du solltest einen Roten trinken«, versuchte er zu scherzen.«


    »Danke, es geht.« Astrid Ruter hatte keine Lust, sich mit ihm zu unterhalten.


    »Es geht. Es sollte dir gut gehen.« Er lächelte. »Lass uns hochgehen, dann sorge ich dafür, dass es dir gut geht.«


    »Nein.« Astrid Ruter schüttelte den Kopf. »Erstens will ich nicht und zweitens bist du verheiratet.«


    »Verheiratet. Na und? Erstens ist die Ehe sowieso im Eimer und zweitens braucht meine Frau ja nichts davon zu wissen.«


    »Nein«, sagte die Ministerin bestimmt. »Ich will nicht.«


    »Komm, hab dich nicht so. Und im Übrigen bist du mir noch etwas schuldig.«


    Sie schaute ihn fragend an.


    »Na, ja, wegen der Sache mit dem Disziplinarverfahren gegen den Polizeibeamten Krieger.«


    »Ach«, sie tat überrascht, »da bin ich dir noch etwas schuldig? Das ist mir neu.«


    »Und in der Sache ›Kuckelmann‹ auch noch. Aber lassen wir das.« Dieter Kehl winkte ab. »Wenigstens die Sache ›Müller‹ und den Zuschuss für den Ausbau des Sportlerheims in meiner Gemeinde hast du hinbekommen.«


    Astrid Ruter überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass das Sportlerheim schon auf der Liste der zu fördernden Objekte gestanden hatte und die erbetene Umsetzung der Kollegin Müller aus der Polizeiabteilung in die Kommunalabteilung bereits angedacht gewesen war, als er seine Bitte geäußert hatte. Aber sie schwieg.


    Dieter Kehl nahm einen Schluck Bier. »Ich bin ja nicht von gestern. Und du bist nicht die Erste.« Er schaute sie wissend an. »Ich weiß doch: Ihr sagt nein und meint ja. Ihr seid doch alle geil. Oder bist du etwa lesbisch? Dann werde ich dir das austreiben.« Er lachte.


    Es ging blitzschnell. Astrid Ruter schüttet ihm den Wein aus ihrem Glas ins Gesicht und schlug mit der Rechten zu. Sie traf ihn kurz unterhalb des linken Ohres. »Sag so etwas nie mehr. Nie mehr!«


    Sie öffnete ihre Tasche, holte die Kopien der beiden Bestätigungen heraus und reichte sie ihm. »Eigentlich wollte ich sie dir erst morgen vor meiner Rückfahrt geben«, sagte sie. »Aber vielleicht ist dies der geeignete Zeitpunkt. Du hast 24Stunden Zeit, deine Kandidatur zurückzuziehen. Sonst spiele ich das Material der Presse zu. Was du dafür getan hast, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«


    Dieter Kehl nahm die Papiere, las sie sorgfältig durch und zerriss sie. Dann schaute er Astrid Ruter durchdringend an. »Du miese, kleine Ratte. Das wird dir noch einmal leidtun.« Er stand auf und ging.


    »Dein Bier übernehme ich«, rief Astrid Ruter ihm hinterher.

  


  
    Samstag, 8. September 2001


    Astrid Ruter hatte es sich in ihrem Wohnzimmer bequem gemacht und las die Brandenburgische. Immer wieder kam ihr der gestrige Abend in den Sinn. Deswegen hätte sie die Todesanzeige fast übersehen. Außerdem interessierten Todesanzeigen sie nicht. Doch jetzt hielt sie beim Umblättern inne. Sie meinte, den Namen Werner Küster gelesen zu haben. Sie blätterte zurück und schaute auf das schwarz umrandete Rechteck in der Größe einer achtel Seite. »Werner Küster«, las sie und dann die Jahreszahlen, »1962–2001.«


    Zwei Zeilen darunter: »Wir trauern um unseren engagierten und leidenschaftlichen Redakteur, der die Politikseiten der Brandenburgischen Allgemeinen lange Jahre geprägt hat. Wir werden ihn nie vergessen. Die Redaktion der Brandenburgischen Allgemeinen.«


    39Jahre, ging es Astrid Ruter durch den Kopf. Mein Gott, er hatte so vieles noch vor sich. Aber jeder stirbt. So ist das Leben. Irgendwie komisch, dachte sie. Sie erinnerte sich an die Diskussionsveranstaltung. Er war ihr sehr sympathisch erschienen. Woran er wohl gestorben ist?, fragte sie sich. Ein Unfall? Oder hatte er eine Krankheit? Sie würde Frau Mehlis fragen oder Dr. Leuschner. Der wusste ja fast alles. Sie stand auf und holte sich ein Glas Weißwein. Das Leben ist kurz. Wir sollten es genießen, sagte sie sich.

  


  
    Montag, 10. September 2001


    Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe.


    


    »Dieter Kehl zieht seine Kandidatur zurück. Der Landesvorsitzende der SPD-Brandenburg wird auf dem am kommenden Wochenende stattfinden Landesparteitag seiner Partei nicht erneut kandidieren. Dieter Kehl, der zugleich Vorsitzender der SPD-Fraktion im brandenburgischen Landtag ist, erklärte, er wolle sich ganz auf seine Arbeit als Fraktionsvorsitzender konzentrieren.«


    


    Klaus Seibel las die Nachricht zweimal. Er rief sofort Frau Keser an. Die von seiner Frage überrascht war. »Lieber Herr Seibel, erstens bin ich nicht die Sprecherin der SPD und zweitens habe ich keine Ahnung.«


    »Liebe Frau Keser, erstens weiß ich das, aber zweitens wissen Sie vielleicht, ob Ihre Ministerin damit etwas zu tun hat?«


    »Ich kann Ihnen wirklich nichts sagen. Ich weiß nur, dass das Verhältnis gut war.«


    »Okay, dann mache ich mich mal auf die Suche.«


    »Viel Erfolg.«


    Der Pressesprecher der SPD, den er anschließend anrief, verwies auf die Pressemitteilung. Weitere Erklärungen gebe es nicht. Und: »Der Landes- und Fraktionsvorsitzende ist zurzeit nicht zu sprechen.«


    Der Kollege für Lokales im nordwestlichen Brandenburg wusste auch nichts.


    »Irgendeinen Grund muss es doch geben. Ehekrise, Krankheit.«


    »Sorry, ich wurde genauso überrascht wie du. Aber ich bin jetzt dran. Ich habe schon mit den Nachbarn gesprochen.«


    »Gut, wenn du etwas erfährst, melde dich bitte.«


    »Ja, ich halte dich auf dem Laufenden.«


    Klaus Seibel wusste, was er zu tun hatte. Er würde zum Parteitag ein Porträt über Dieter Kehl schreiben und in einem Kommentar die offene Frage nach dem wahren Grund aufwerfen.

  


  
    Mittwoch, 12. September 2006


    Klaus Seibel hatte sich mit dem Landesvorsitzenden der Berliner SPD und dem innenpolitischen Sprecher im »Einstein« Unter den Linden getroffen. Er wollte zum Landesparteitag ein Porträt über Dieter Kehl schreiben. Da der ein Gespräch abgelehnt hatte, versuchte Klaus Seibel von Bekannten oder Parteifreunden die eine oder andere bisher unbekannte Information zu bekommen. Das Gespräch mit den Berliner Genossen war allerdings eine Enttäuschung. Es hatte nichts Neues erbracht. Die Genossen schilderten Dieter Kehl als ein Arbeitstier, durchsetzungsfähig sowie als klugen und politischen Kopf, der alle Tricks kannte. Nach 45Minuten verabschiedete Klaus Seibel sich. Er schaute auf die Uhr: 11.45Uhr. Er überlegte, ob er in die Redaktion zurückfahren oder erst hier etwas essen sollte. Er entschied sich für ein Schnitzel mit Kartoffel-Gurken-Salat und erinnerte sich, dass Werner Küster ihm mal das »Lutter und Wegner« empfohlen hatte. Von den Linden ging er zu Fuß zum Gendarmenmarkt. Er fand das Restaurant sofort. Als er es betrat und direkt hinter dem Eingang stehen blieb, um zu schauen, wo ein Tisch frei war, stieß ihm jemand die Tür ins Kreuz.


    »Entschuldigung.«


    Klaus Seibel drehte sich um. Hinter ihm stand der Große Vorsitzende. »Das ist ja eine Überraschung, Herr Kehl. Mein Name ist Klaus Seibel. Ich bin Redakteur bei der Brandenburgischen Allgemeinen. Ich arbeite an einem Porträt über Sie. Leider habe ich keinen Termin bekommen. Und jetzt treffe ich Sie hier.«


    »Vor euch ist man auch nirgendwo sicher.« Dieter Kehl lachte.


    »Sind Sie verabredet oder sind Sie allein hier?«


    »Ich bin nicht verabredet.«


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Dieter Kehl nickte und zeigte auf einen freien Tisch. »Dann nehmen wir doch gleich den.«


    Sie nahmen Platz.


    »Was machen Sie hier?«, fragte der Große Vorsitzende.


    »Ich war bei Ihren Berliner Kollegen, um etwas Neues über Sie zu erfahren.«


    »Und?«


    »Unergiebig. Nichts Neues.«


    »Dann sagen Sie mal was zu dem Porträt.«


    »Nun, es liegt auf der Hand, dass ich Ihren politischen Werdegang nachzeichne. In der gebotenen Kürze selbstverständlich. Auf die Entscheidung, nicht mehr zu kandidieren, werde ich natürlich besonders eingehen und dabei nach Gründen aus der Sicht eines Außenstehenden fragen.«


    Dieter Kehl hörte aufmerksam zu. Er hatte ein Wiener Schnitzel mit warmen Kartoffelsalat und ein Glas Grauburgunder bestellt. Er aß langsam.


    Klaus Seibel wollte sich die Chance, die das Treffen ihm bot, nicht entgehen lassen. »Ich möchte Sie nicht beim Essen stören. Aber vielleicht könnten Sie mir doch noch den einen oder anderen Hinweis geben. Ihr Werdegang ist mir bekannt. Darauf brauchen Sie nicht mehr einzugehen. Wenn Sie allerdings noch eine interessante Anekdote haben«, Klaus Seibel lächelte und machte eine einladende Handbewegung, »dann sage ich natürlich nicht nein.«


    Dieter Kehl legte das Besteck beiseite, faltete seine Hände und schob sie unter sein Kinn. Nach einer Weile sagte er. »Drei Sätze: Ich bin nicht der Typ für Anekdoten. Zum Verzicht ist alles gesagt. Und wenn man eine Funktion aufgibt, braucht das nicht zu heißen, dass man nicht mehr mächtig ist.« Er nahm einen Schluck Wein.


    »Aber eines verstehe ich nicht. Auch wenn Sie sagten, es sei schon alles gesagt. Sie hatten doch zunächst kandidiert. Und dann zwei oder drei Tage vor dem Parteitag werfen Sie hin mit der Begründung: Ich will mich ganz auf die Arbeit als Fraktionsvorsitzender konzentrieren.«


    »Ich sagte ja schon: Es ist alles gesagt. Aber«, er zögerte, legte die Stirn in Falten und lächelte, »ach lassen wir das.« Er winkte ab.


    Klaus Seibel war klar, dass der Fraktionsvorsitzende aus welchen Gründen auch immer nichts sagen wollte. Er wechselte das Thema. »Was erzählt man sich denn so über die Mitglieder des Kabinetts?«, fragte er treuherzig naiv.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Klaus Seibel versuchte zu bluffen. »Ich habe gehört, eine Ministerin gehe in Berlin ab und an aus.«


    »Ach, das haben Sie gehört.« Der Fraktionsvorsitzende lachte. »Ich gehe in Berlin auch ab und an aus. Ich hoffe, das ist nicht verboten.«


    Klaus Seibel ärgerte sich. »Und was ist mit der Innenministerin?«


    »Die Ministerin für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung«, sagte Dieter Kehl langsam, »die hat es faustdick hinter den Ohren.« Er hob sein Glas: »Prost. Auf die Ministerin.«

  


  
    Samstag, 15. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    An diesem Morgen war Astrid Ruter nervös, obwohl alles vorbesprochen und abgestimmt war. Sie hatte sich mit den UB-Vorsitzenden und den Vorstandsmitgliedern zweimal getroffen. Auch Dieter Kehl war eingeladen, hatte aber abgesagt. Sie hatten über die Vergabe der verschiedenen Funktionen gesprochen und überwiegend Einigkeit erzielt. Es gab nur eine umstrittene Entscheidung. Nach Auffassung der Mehrheit sollte unbedingt eine Genossin mit Migrationshintergrund in den engeren Vorstand gewählt werden. Der UB-Vorsitzende von Potsdam Mittelmark schlug Katarina Janke aus Belzig dafür vor. Eine junge Frau, Studentin der Politologie und seit fünf Jahren Mitglied der Partei. Doch der Vorsitzende aus Elbe-Elster war damit nicht einverstanden. Er war der Meinung, es sei falsch, sich von vornherein auf jemanden mit Migrationshintergrund festzulegen. Stattdessen hatte er den Genossen Heinrich Oller aus Finsterwalde vorgeschlagen, der seit zehn Jahren Mitglied und von Beruf Diplom-Finanzwissenschaftler war. Astrid Ruter hatte sich herausgehalten. Sie war der Meinung, dass die beiden Vorsitzenden das unter sich ausmachen müssten.


    


    An den vorangegangenen Tagen hatte Dieter Kehl versucht, gegen den einen oder anderen Kandidaten Stimmung zu machen und auch zwei UB-Vorsitzende aufgefordert, Gegenkandidaten ins Rennen zu schicken. Aber er war abgeblitzt. Man hatte ihm deutlich gemacht, dass seine Zeit als Parteivorsitzender abgelaufen sei und jetzt ein personeller Neubeginn erforderlich sei. Astrid Ruter hatte Dieter Kehl am Tag vor dem Parteitag abgerufen und ihn gebeten, im Interesse der Partei auf ein Nachtreten zu verzichten. »Das Wohl der Partei muss über allem stehen.«


    »Ich bin Profi«, hatte er geantwortet.


    


    Astrid Ruter war ungefähr ein halbe Stunde vor Beginn in der Frankfurter Stadthalle. Sie hatte sich mit den Kandidaten für die beiden Stellvertreterposten in einem Nebenraum verabredet, um noch einmal alle Punkte durchzugehen. Danach betrat sie den großen Saal.


    Der Parteitag begann pünktlich– wie meistens bei der SPD– und lief routiniert ab.


    Dieter Kehl hielt eine seiner besten Reden. Er würdigte die Arbeit der letzten Jahre, lobte die Partei sowie das Engagement der Genossinnen und Genossen. Er bedankte sich bei einer Reihe von Genossinnen und Genossen. Er sprach kurz seine Arbeitsbelastung an und ging auf die nächste große Herausforderung ein: die Landtagswahl. Er wolle sich ganz auf seine Aufgabe als Fraktionsvorsitzender konzentrieren. Er sprach von Erneuerung, unverbrauchten Kräften und forderte Geschlossenheit. Abschließend rief er dazu auf, »die Genossin Ruter, unsere erfolgreiche Innenministerin, zu wählen«.


    Astrid Ruter hielt sich in ihrer Bewerbungsrede zurück. Sie wusste, sie konnte heute nicht mit Dieter Kehl konkurrieren. Sie durfte es auch nicht. Sie dankte ihm als dem Vater des Erfolges der SPD in Brandenburg. Sie sprach sich für offene und weiterführende Diskussionen aus, forderte aber Geschlossenheit, wenn eine Entscheidung gefallen sei. Sie wurde mit überwältigender Mehrheit zur neuen Landesvorsitzenden gewählt. Auch die übrigen Kandidatinnen und Kandidaten erzielten gute Ergebnisse. In der einzigen Kampfabstimmung setzte sich die junge Genossin aus Potsdam-Mittelmark gegen den Kandidaten aus Elbe-Elster durch.


    


    Der Parteitag war gegen 17Uhr beendet. Astrid Ruter beantworteten noch Fragen von Journalisten, als jemand sich durchdrängelte, um ihr zu gratulieren. Es war Dr. Leuschner, der im Laufe des Nachmittags gekommen war. Astrid Ruter umarmte ihn und drückte ihn heftig.


    »Ich werde dir– ich duze dich nur hier–, ich werde dir immer die Daumen drücken. Und wenn es Probleme gibt, kannst du dich immer an mich wenden.«


    Astrid Ruter schaute ihn an. Sie hatte Tränen in den Augen. »Wir bleiben beim Du«, sagte sie mit leiser Stimme.


    »Aber nicht im Dienst. Und jetzt überlasse ich dich den Journalisten.«


    Die hatten nur noch wenige Fragen. Unter ihnen befand sich Klaus Seibel, der jedoch keine Fragen stellte. Ihn beschäftigte die Harmonie zwischen Astrid Ruter und Dieter Kehl. Er war sich sicher, dass sie gespielt war. In dem Porträt über Dieter Kehl hatte er den Punkt nicht angesprochen, weil er nichts in der Hand hatte. Doch ihm war klar, dass etwas nicht stimmte. Aber wen auch immer er fragte: Keiner konnte ihm etwas sagen.

  


  
    2. Kapitel


    Bernd Haberland hatte sich in den letzten Tagen abends zu Hause über die Swinger-Szene informiert. Er war überrascht, was sich dort abspielte, von dem er keine Ahnung hatte. Er lernte verschiedene Arten von Clubs und die unterschiedlichsten Veranstaltungsangebote kennen. Er staunte über die Ausstattung einiger Clubs, die geradezu luxuriös war. Bei manchen fand er Anmeldezahlen zu den einzelnen Veranstaltungen, die über 100lagen. Das Finanzamt wird sich freuen, dachte er. Er schüttelte den Kopf über Clubs, die 365Tage 24Stunden offen waren. Andere hingegen hatten nur am Wochenende oder ab 18Uhr oder 20Uhr geöffnet. Wieder andere öffneten täglich ab 14Uhr. Er lernte die verschiedenen Dresscodes kennen und war nach drei oder vier Tagen überzeugt, zumindest theoretisch ein Swingerclubexperte zu sein.


    


    An diesem Samstag wollte er das »Jagdhaus Lust« in Kunowice besuchen. Er hatte mit seinem Chef darüber gesprochen und ihm gesagt, dass er den Eintritt selbst bezahlen würde.


    »Das kommt überhaupt nicht infrage. Soweit kommt es noch. Nein«, sagte der geradezu entrüstet.


    »Ich möchte nicht, dass es Gerede gibt, ich würde auf Staatskosten einen Swingerclub besuchen.«


    »Darüber reden wir noch«, sagte sein Chef und dachte an eine Erstattung nach Abschluss der Ermittlungen. Haberland hatte ihm auch gesagt, dass er erst nach seinem Besuch dort mit den polnischen Kollegen Kontakt aufnehmen würde.


    


    In seinem Kleiderschrank hatte Bernd Haberland einen schwarzen Anzug gefunden, der bestimmt schon zehn Jahre alt und vermutlich inzwischen wieder modern war. Er zog ein weißes Hemd an und ließ die beiden oberen Knöpfe offen. Gegen 21Uhr erreichte er den Club. Die Dame am Eingang schien jeden, der schon einmal dort war, zu kennen, denn sie sagte, nachdem sie sich mit Anjeschka vorgestellt hatte, freundlich lächelnd auf Deutsch zu ihm: »Sie sind, wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht, zum ersten Mal hier, und wenn mein Gespür mich nicht täuscht, sind Sie Deutscher.«


    Bernd Haberland nickte und fragte: »Woran erkennen Sie, dass ich Deutscher bin?«


    Sie lachte. »Das sage ich Ihnen bei Ihrem nächsten Besuch.«


    Sie fragte ihn, ob er sich über die Regeln und den Ablauf im Internet informiert habe, und als Haberland dies bejahte, sagte sie: »Dann kennen Sie sich fast schon zu 100Prozent aus. Um 21.30Uhr öffnen wir den Swingerbereich gleich hinter dem Empfangsbereich. Dort finden Sie auch die Umkleidekabinen.«


    »Ich werde schon klarkommen«, sagte Bernd Haberland und betrat den Empfangsbereich. Er nahm ein Glas Prosecco und schaute sich um. Er erwartete nicht, einen Bekannten zu treffen, aber er versuchte einzuschätzen, was das für Leute waren, die mit einem Sektglas in der Hand allein, zu zweit, zu dritt oder viert herumstanden und sich unterhielten oder durch den Raum schlenderten. Die, die eine Maske trugen, wollten vermutlich nicht erkannt werden, weil sie im normalen Leben eine gehobene Position bekleideten, oder sie wollten sich wichtigmachen.


    


    Nachdem der Swingerbereich geöffnet worden war, zog Bernd Haberland sich aus und einen schwarzen Slip und ein schwarzes T-Shirt an. Dann ging er zur Bar. An einer Seite des Raumes befand sich die Theke. Davor mehrere Hocker. Bernd Haberland stellte sich an den Tresen. Einige der Anwesenden waren nun nackt. Die Maskenträger hatten ihre Masken aufbehalten. Bernd musste lachen, als er einen nackten Mann mit einer Maske sah. Von dem Barraum führten mehrere Flure zu verschiedenen Zimmern. Aus dem Dunkel der einzelnen Räume hörte er Stöhnen, das Klatschen einer Handfläche auf einem Körper und dann wieder Stöhnen.


    Er ging nach oben. Auch hier Stöhnen und Klatschen. In einem Raum stand eine Frau mit dem Gesicht zur Wand. Sie war völlig unbekleidet. Ihre Beine und Arme waren an ein Andreaskreuz gebunden. Neben ihr stand ein Mann mit einer schwarzen Augenmaske, einem langen schwarzen Umhang und einer langen schwarzen Lederhose. In der Hand hielt er eine Gerte. Bernd blieb stehen. Der Mann holte aus und schlug der Frau fünf Mal auf den Rücken. Dann stellte er sich hinter sie und schien ihr etwas zu sagen. Sekunden später schlug er noch einmal zu. Bernd drehte sich um und ging. Er versuchte herauszubekommen, ob es eine Art Chef gab, jemanden, der alles im Griff hatte. Aber ihm fiel nichts auf. Im Eingangsbereich hatte er mehrere junge Damen gesehen, die Getränke anboten. Jetzt aber sah er nur eine Dame hinter dem Tresen sowie eine Frau, die in die Räume schaute und ein Handtuch aufhob, das jemand liegen gelassen hatte.


    Was habe ich eigentlich erwartet, fragte er sich, dass in einer Ecke drei Typen mit Sonnenbrille sitzen?


    »Bist du aus Deutschland?«, fragte ihn ein älterer Herr, neben dem eine junge Frau stand.


    »Ja, sieht man das?«


    »Du hast eine starke Figur, wie die meisten Deutschen.«


    »Die meisten Deutschen«, Bernd Haberland musste lachen. »Sind Sie… seid ihr auch Deutsche?«


    »Ja, wir kommen aus dem Rheinland. Wir fahren zweimal im Jahr für eine Woche nach Berlin und dann besuchen wir verschiedene Clubs.«


    »Interessant, gibt es im Rheinland keine Clubs?«


    »Natürlich, aber dort wollen wir nicht gesehen werden. Und Masken mögen wir nicht.«


    Bernd Haberland schaute ihn genauer an. Das Gesicht kam ihm bekannt vor. Bestimmt ein Banker oder Vorstandschef, dachte er.


    »Willst du mit uns auf die Spielwiese gehen?«


    Bernd Haberland lächelte die Frau an. Sie trug ein schwarzes Netz-Top und einen schwarzen Slip. Ihm war klar, was passieren würde. Der Alte konnte nicht mehr und er würde zuschauen, wie seine Frau und Haberland es trieben. Aber er hatte keine Lust, obwohl die Frau wirklich gut aussah. Als sie ihren Mund leicht öffnete und mit der Zunge über ihre Lippen fuhr, hätte er beinahe zugestimmt.


    »Danke, aber ich bin noch nicht in Form.«


    »Brit wird dich in Form bringen.«


    Doch Haberland schüttelte den Kopf.


    »Dann eben nicht.« Die beiden drehten sich um. »Warum der wohl hier ist«, hörte Haberland noch. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bar und überlegte, ob er in den Wellnessbereich gehen sollte, als eine junge Frau langsam auf ihn zukam.


    Sie lächelte: »Ich bin Kasha.«


    »Bernd.«


    »Du siehst traurig. Hast du Sorgen?« Sie strich mit der rechten Hand über seine linke Brust. »Komm, ich bring dich auf andere Gedanken.«


    »Danke, aber ich bin heute nicht in der Stimmung.«


    Kasha kniff ihm in seine linke Brustwarze. Mit seiner Rechten schob Bernd Haberland ihre Hand weg. Plötzlich wollte er nur noch raus hier. Er ging schnell zur Umkleide, tauschte seine Kleidung und verließ den Club.


    


    Als Bernd Haberland den Club verließ, sagte Karol, der mit Robert die Bildschirme im Überwachungsraum beobachtete: »Der Kerl, der gerade gegangen ist, gefällt mir nicht. Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet. Der hat sich nicht für Sex interessiert, sondern hat sich überall umgesehen und unsere Gäste beobachtet.«


    »Ach komm, hör auf. Der war bestimmt zum ersten Mal in einem Club und hat nur gestaunt.«


    »Ich weiß nicht. Ein Pärchen hat ihn angesprochen. Vermutlich sollte er mit der jungen Frau Sex haben, während der Alte zuguckte. Da sagt doch jeder ja. Aber es war nichts. Und unsere Kasha hat er auch stehen lassen.«


    »Ja, ganz einfach: Der hat noch Hemmungen. Mach dir keine Gedanken, sondern schau lieber auf Nr. 3, da ist richtig was los.«


    »Donnerwetter«, entfuhr es Karol, als er einen Blick auf den Monitor warf und sah, dass eine junge Frau es mit vier Männern gleichzeitig trieb.


    Im »Jagdhaus Lust« wollte man nichts dem Zufall überlassen, und man wollte alles wissen. Deshalb war der Club videoüberwacht– was allerdings keiner der Besucher wusste.


    


    Auf der Heimfahrt ärgerte Bernd Haberland sich. Vertane Zeit, dachte er. Was habe ich heute erreicht? Nichts. Stimmt nicht, sagte ihm eine innere Stimme, ich weiß jetzt, wie es in der Praxis läuft, was ich bisher nur aus dem Internet kannte. Der Club ist harmlos. Es gibt vielleicht dies und das, was in anderen Clubs nicht möglich ist, aber er ist harmlos. Bernd Haberland schlug mit der Hand auf das Lenkrad. Ich hätte das Angebot des Alten oder das der jungen Frau annehmen sollen. Er lachte und schüttelte den Kopf– zu spät. Am Montag werden wir überlegen, wie wir weiter vorgehen.«

  


  
    3. Kapitel


    Dieter Kehl schaute in sein Bierglas. Er war der einzige Gast in der kleinen Kneipe. Bis gegen 22Uhr hatten noch vier andere Gäste Skat gespielt, hatten dann gezahlt und waren gegangen. Der Wirt wollte sich zu ihm setzen, doch Dieter hatte keine Lust sich mit ihm über Fußball in der Landesliga zu unterhalten oder über den schlechten Zustand der Verbindungsstraße zum Nachbarort. Als er hereingekommen war, hatte ihn ein bekanntes CDU-Mitglied mit »Guten Abend, Herr Vorsitzender« begrüßt, »denn Großer Vorsitzender bist du ja nicht mehr.«


    Dieter Kehl hatte nur geantwortet: »Arschloch.«


    »Bring mir noch eine Lage.« Er wusste, dass er zu viel trank. Aber Tage wie diese konnte er nur mit Alkohol aushalten. Zu viel hatte sich verändert in der kurzen Zeit. »Ich Hornochse. Ich habe sie zur Ministerin gemacht. Zur stellvertretenden Ministerpräsidentin. Und dann serviert sie mich ab. Weg, einfach weg.«


    Der Wirt brachte ihm Pils und Schnaps. »Nimm es nicht so schwer.«


    »Was soll ich nicht schwernehmen. Ich nehme nichts schwer. Kümmere du dich um deinen Kram«, fuhr er den Wirt an.


    »Ist ja schon gut«, murmelte der.


    Es war jetzt halb elf. Er bestellte noch eine Lage. Diese miese Ratte. Abserviert hatte sie ihn. Einfach abserviert. Dabei hatte er doch so geackert. Hatte sich aufgerieben für die Partei. Die Frage, ob er vielleicht etwas falsch gemacht habe, stellte sich für ihn nicht.


    Der Wirt brachte die Lage. Dieter Kehl kippte den Schnaps. »Bring mir noch einen.« Er dachte über seine Ehe nach. Was war daraus geworden? Am Anfang war es wie ein Rausch gewesen. Sie hatten jeden Abend Sex gehabt und sich geschworen, dass es immer so weitergehen solle. Aber dann kam es wie so oft. Er kam häufig spät nach Hause. War müde. Am Wochenende trieben sie es manchmal Samstags- oder Sonntagsmorgens. Aber auch dann musste er wieder zu Terminen. Außerdem machte es ihm nicht mehr so viel Spaß. Routine. Nichts Neues. Bei einem Treffen der Fraktionsvorsitzenden der SPD-Landtagsfraktionen in Bielefeld passierte es. Die Kollegin aus Bayern, die während der Sitzung neben ihm saß, schaute ihn im Laufe des Tages mehrmals an, als wolle sie ihm sagen: wir beide, heute Abend. Gegen halb elf kam sie an seinen Tisch, um sich zu verabschieden. Sie gab ihm als Erstem die Hand. Er spürte den kleinen Zettel, ließ sich aber nichts anmerken. Der Kollege aus Mecklenburg-Vorpommern wollte sie noch zu einem Schnaps, »einem kleinen«, überreden, aber sie wollte nicht.


    »Ich bin müde und der morgige Tag wird anstrengend.«


    Dieter Kehl stimmte ihr zu. »Auch ich werde heute hier nicht alt.«


    »Was ist denn los? So kann das mit uns nichts werden. Immer die Ersten, nur an der Theke die Letzten. Das ist doch unser Wahlspruch«, der Kollege aus dem Saarland lachte und bestellte noch einen Obstler.


    Dieter Kehl schaute auf den Zettel. »Nr. 312« stand darauf.


    Die Kollegin aus Bayern war schon gegangen.


    »Die Runde geht auf meine Rechnung und dann bin ich weg.« Dieter Kehl gähnte. »Ich bin seit fünf auf den Beinen.«


    Wenig später klopfte er an die Tür des Zimmers mit der Nummer 312. Sie taten sie es. Wild und hemmungslos. Dieter Kehl hatte sich 20Jahre zurückversetzt gefühlt.


    Er schaute in sein Bierglas. Eigentlich könnte ich die noch einmal anrufen. Quatsch, dachte er im nächsten Moment.


    Sexuell war danach mit seiner Frau noch weniger gelaufen. Mit der Zeit hatte er die Falten in ihrem Gesicht, die kleinen Fettpolster, die hängende Brüste bemerkt. Manchmal war er nach einer Landtagssitzung nach Steglitz zu einer Prostituierten gefahren. Sie wusste, wer er war. »Das interessiert mich nicht«, sagte sie zu ihm. Sie wusste auch, was er wollte. Und das hatte er bei ihr bekommen.


    Auch er war älter geworden. Aber es war ihm erst jetzt bewusst geworden. Früher hatte er keine Zeit gehabt, in den Spiegel zu gucken. Ich habe Macht. Das ist es. Doch irgendwann nahm er seinen Bauch wahr. Die Falten um die Augen. Die hängenden Mundwinkel. Ich sollte mal wieder Sport machen. Meine Essgewohnheiten ändern. Weniger trinken. Luftveränderung. Urlaub. Aber dann könnte er etwas verpassen.


    


    Als er an diesem Abend nach Hause kam, war er nicht mehr ganz nüchtern. Seine Frau saß im Wohnzimmer. Das Fernsehgerät lief. Auf dem Tisch vor ihr stand eine Flasche Rotwein. Fast leer.


    »Dir scheint es ja gut zu gehen«, meinte er.


    »Ja, mir geht es gut. Ich hoffe dir auch.« Sie lachte und schaute ihn spöttisch und verachtend an. »Die Ruter hat es dir ja heute gezeigt. Du Versager.«


    Er hatte sie noch nie geschlagen. Doch jetzt tat er es. Er schlug einfach zu. Er wusste im nächsten Moment nicht, ob er es gewollt hatte oder nicht. Er sah nur, wie ihr Kopf zur Seite abknickte. Er entschuldigte sich sofort. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.« Er schaute auf seine Hände. Seine Schultern hingen herab. Er war ein alter gebrochener Mann.


    Seine Frau war nach dem Schlag nüchtern. Sie schaute ihn an. Im ersten Moment tat er ihr leid. Sie rieb die Stelle, wo er sie getroffen hatte. Nein, dachte sie, jetzt würde sie hart sein. Es war aus. Mit dem Schlag hatte er die Grenze überschritten.


    Auch Dieter Kehl war schlagartig nüchtern. Er straffte seinen Körper, schaute seine Frau an. »Erwähne den Namen dieser Nutte nie mehr.«


    Er drehte sich um und ging in sein Arbeitszimmer. Setzte sich an seinen Schreibtisch. Nutte, dachte er noch einmal. Warum war er auf diesen Gedanken nicht früher gekommen. Die hat sich doch hochgevögelt. Nur bei mir hat sie die Heilige gespielt. Hochgevögelt und wer weiß, was die sonst noch getan hat. Ja, das war es. Er lächelte, als ihm ein teuflischer Gedanke kam.

  


  
    Sonntag, 16. September 2001


    Gegen 10Uhr rief Dieter Kehl den Chef der Staatskanzlei auf seinem Handy an: »Ich will es kurz machen. Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen. Ich habe etwas, was Sie interessieren könnte. Es geht um die Innenministerin. Und es eilt.«


    Der Chef der Staatskanzlei hörte schweigend zu. Er kannte sich im Politikbetrieb aus.


    Wenn der frühere starke Mann der SPD, der von der Innenministerin abgelöst worden war, ihn am Sonntagmorgen anrief, um sich mit ihm zu treffen und mit ihm über die Innenministerin zu reden, dann hatte er sicher einen triftigen Grund. Er schlug ein Abendessen im Restaurant »Unter den Eichen« in Luckenwalde vor. Morgen Abend um 20Uhr.


    Dieter Kehl sagte zu und schlug die Hände zusammen. »Jetzt wird zurückgeschossen. Und zwar aus allen Rohren.«


    


    Als Dieter Kehl nach dem Gespräch mit dem Chef der Staatskanzlei ins Wohnzimmer kam, saß seine Frau auf dem Sofa und las den TAGESSPIEGEL am Sonntag.


    »Was gibt es Neues?«, fragte er.


    »Guten Morgen, sagte der Bauer… Neues? Ach, eigentlich gibt es nichts Neues. Ich lese gerade den Artikel über den Parteitag. Die Passage über dich liest sich wie eine Beileidsbekundung. Ab jetzt bist du nur noch Geschichte. Schade, aber so ist es.« Sie lächelt ihn an. »Das war es dann wohl. Wann trittst du als Fraktionsvorsitzender zurück?«


    Dieter Kehl biss die Zähne zusammen. »Du wirst dich noch wundern, was demnächst passiert.«


    »Zunächst einmal wirst du dich wundern. Ich werde zu meiner Schwester ziehen. Dann kannst du hier schlagen, wen du willst.«


    »Nein, das kannst du nicht tun.« Dieter Kehl empfand plötzlich Angst. Angst davor, ganz allein zu sein. »Es tut mir leid. Das habe ich dir doch schon vergangene Nacht gesagt. Ich hatte ein wenig getrunken. Bitte.«


    »Nein«, sagte seine Frau entschlossen, »ich muss hier raus. Ich halte das nicht mehr aus. Mir fällt die Decke auf den Kopf. Ich rufe dich an, dann können wir uns in der Stadt treffen und alles bereden. In ein, zwei Wochen.«


    »Dann eben nicht«, presste Dieter Kehl heraus. »Du wirst schon sehen.«


    In der Küche machte er sich einen Kaffee und ging in sein Arbeitszimmer zurück. Er wirkte entschlossen wie früher. Sein Plan war schnell in die Tat umgesetzt: eine Fotomontage– ein nackter Mann, eine nackte Frau, eine Peitsche.


    


    Am Nachmittag fuhr Dieter Kehl nach Babelsberg. Er wollte sich das Spiel des SV gegen Alemannia Aachen anschauen. Es endete unentschieden. Im Anschluss trank Dieter Kehl mit einigen Bekannten noch ein Bier. Sie wollten wissen, was er jetzt machen werde.


    »Das habe ich doch schon gesagt: Ich konzentriere mich auf die Arbeit als Fraktionsvorsitzender.«


    »Ach, tu doch nicht so. Du hast doch bestimmt eine größere Nummer vor.«


    Dieter Kehl fühlte sich geschmeichelt. »Seit wann bist du Hellseher?«


    »Na, komm, dann sag, was los ist!«


    Doch Dieter Kehl schüttelte den Kopf.


    »Das ist unfair. Uns erst scharf machen und dann kneifen.«


    »Was heißt hier scharf machen?«, fragte Dieter Kehl und grinste.


    »Noch eine Runde Schnaps für uns«, rief er dem Wirt zu, »und bring mir auch die Rechnung. Ich muss leider weg.«


    Der Wirt kam mit dem Schnaps an den Tisch. Jeder nahm ein Glas.


    »Na, dann: Prost!« Dieter Kehl hob sein Glas, leerte es, bezahlte und ging. Seine Bekannten blieben noch.


    »Was der wohl im Schilde führt?«


    »Im Schilde führt? Ich würde mich nicht wundern, wenn wir demnächst in der Zeitung lesen, dass er einen Super-Job übernommen hat und 250.000Euro im Jahr verdient.«


    »Dann kommt er aber mit einer Runde nicht mehr davon«, sagte einer und alle lachten.

  


  
    Montag, 17. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    Am Montag rief Dieter Kehl kurz nach 8Uhr seinen Bekannten Hans Schweig an, den Leiter des Verfassungsschutzes in Brandenburg.


    »Ach, der Große Vorsitzende. Was für ein Zufall. Ich wollte dich auch gerade anrufen. Ich habe Stress!«


    »Stress. Was heißt das? Was soll ich für dich tun?«


    »Du musst mir helfen. Du musst mit der Ruter sprechen oder mit dem Staatssekretär oder noch besser mit beiden.« Hans Schweig schien tatsächlich in einer schwierigen Situation zu sein.


    »Jetzt mal langsam. Was ist denn los? Aber mach es kurz.« Dieter Kehl wirkte ungehalten.


    »Gegen mich sind Voruntersuchungen eingeleitet worden.«


    »So, so, Voruntersuchungen. Interessant. Was hast du denn verbrochen?« Dieter Kehl schien das nicht zu passen.


    »Ich nichts. Meine Leute haben beim Kauf von Dienstwagen Mist gebaut. Ich hab damit nichts zu tun. Und das musst du der Ruter beibringen.« Die Stimme von Hans Schweig klang weinerlich bittend.


    »Reiß dich zusammen. Ich komme gleich darauf zurück. Ich rufe auch wegen der Ruter an. Aber zunächst: Kann ich reden?«


    »Natürlich.«


    »Okay. Was wisst ihr über die Ruter?«


    »Ich verstehe deine Frage nicht.«


    Der scheint ja wirklich neben der Spur zu sein, dachte Dieter Kehl. »Ist das denn so schwer? Was wisst ihr über die, was andere nicht wissen?«


    Hans Schweig antwortete nicht sofort. Er war überrascht. Mit der Frage hatte er nicht gerechnet. Er überlegte. »Eigentlich nichts«, sagte er.


    »Aber da war doch was mit dem Staatssekretär.«


    »Damit waren wir uns nicht befasst«; antwortete Hans Schweig schnell. »Im Übrigen war es eindeutig Selbstmord.«


    »Hatte sie nicht ein Verhältnis mit dem Kerl?«, fragte Dieter Kehl leicht ärgerlich.


    »Ich weiß es nicht. Der Flurfunk sprach davon. Aber selbst wenn da was war, wäre es nicht strafbar.«


    »Ja«, sagte Dieter Kehl ärgerlich. »Ich kenne euch ja. Ihr wisst nur das, was in der Zeitung steht. Und von einem Verhältnis stand nichts in der Zeitung. Aber wenn ihr nichts wisst, dann halte ab jetzt die Augen auf. Erkundige dich bei deinem Berliner Kollegen.«


    »Ich weiß etwas über sie.«


    »Und?«


    »Sie kann gnadenlos sein.«


    »Das kann ich bestätigen«, sagte Dieter Kehl verbittert.


    »Aber was tust du für mich? Redest du mit ihr?« Wieder dieser weinerliche Ton, den Dieter Kehl hasste.


    »Nee, geht leider nicht. Das müsst ihr schon unter euch ausmachen. Ich kann da nichts tun.«


    »Gut ich melde mich, wenn ich was erfahre.«


    Hans Schweig legte auf. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Arschloch. Ich soll für dich die Ministerin bespitzeln, und was tust du? Nichts! Aber ich werde mir was einfallen lassen.« Hans Schweig ärgerte sich nicht darüber, dass Dieter Kehl für ihn nichts tun konnte. Nein, es war die Art und Weise, wie er ihn hatte stehen lassen. Und dass er von ihm erwartete, die Ministerin auszuspähen. »Nein«, sagte er noch einmal, »ich werde mir was einfallen lassen.«


    Und er wusste auch schon was. Er bat seine Sekretärin, einen Termin bei der Ministerin zu vereinbaren. »Am besten gleich morgen. Und sagen Sie, es wäre gut, wenn der Staatssekretär auch anwesend wäre.«

  


  
    2. Kapitel


    Julika Piede ging im Zimmer auf und ab; Agnes Wahl checkte ihre SMS. Carsten Ackermann bohrte verträumt in der Nase. Es war schon zehn Minuten nach neun, als Bernd Haberland sein Dienstzimmer zur Frühbesprechung betrat. »Tut mir leid, dass ich mich ein wenig verspätet habe, aber«, er machte eine Pause, »ich war am Samstagabend in einem Swingerclub.«


    »Klar, wir haben volles Verständnis«, sagte Carsten Ackermann spontan. »Ich wundere mich, dass du überhaupt kommst.«


    Julika Piede und Agnes Wahl schauten sich überrascht und fragend an.


    »Ich war im ›Jagdhaus Lust‹ in Kunowice. Das ist der Club, in dem Werner Küster war, bevor er erschossen wurde.«


    Die Spannung legte sich. »Und? Was hast du herausbekommen?«


    »Wenn ich ehrlich bin: nichts.«


    Bernd Haberland verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Der Abend war frustrierend. Auf dem Parkplatz standen Edelkarossen, überwiegend aus Deutschland. Nicht nur aus Berlin und Brandenburg, sondern auch aus anderen Teilen der Republik. Der ist Club luxuriös ausgestattet, und die Besucher sind keine Hartz-IV-Empfänger. Es wurde das gemacht, was man sich in einem Swingerclub vorstellt. Ansonsten keinerlei Auffälligkeiten. Und: Ich kann euch beruhigen; ich selbst war nicht aktiv.«


    »Schade«, sagte Agnes Wahl, »ich dachte, du erzählst uns jetzt, dass du mit mehreren Frauen gleichzeitig Sex hattest.«


    »Und vor allem wie«, fügte Carsten Ackermann frech an.


    »Nein, habe ich nicht, obwohl ich von zwei angesprochen wurde. Um genau zu sein: von einer Frau und einem älteren Herrn, dessen junge Freundin ich wohl beglücken sollte.«


    »Und sonst?«


    »Ich sagte doch schon: nichts. Natürlich habe ich auch kein Mitglied der Landesregierung gesehen. Allerdings waren einige Besucher maskiert.«


    »Schade.«


    »Auf der Rückfahrt habe ich mich gefragt: Was hat Werner Küster getan oder was hat er erfahren, dass er sterben musste?« Bernd Haberland sah in die Runde. »Wenn er überhaupt dort ermordet wurde. Und dann habe ich mich gefragt: Wie geht es jetzt weiter?«


    Die anderen schauten ihn gespannt an.


    »Die Antwort war einfach. Am Montag werde ich in der Frühbesprechung schon die entscheidenden weiterführenden Hinweise bekommen.« Er machte eine Pause: »Also, ich höre.«


    Typischer Haberland, dachte Agnes Wahl. »Es muss ja wohl etwas gewesen sein, das über die Swinger-Aktivitäten hinausging«, sagte sie.


    »Ich habe nichts Auffälliges gesehen. Nur die Swinger bei der Arbeit.«


    »Schade, dass der Kollege Kühl nicht mehr bei uns ist. Mit seiner Lebenserfahrung würde ihm bestimmt etwas einfallen«, sagte Agnes Wahl, die den Kollegen sehr geschätzt hatte.


    »Vielleicht«, sagte Bernd Haberland und lehnte sich zurück. »Wenn es in dem Club nur Swinger-Aktivitäten gibt, dann gibt es vielleicht im Umfeld des Clubs etwas, weswegen Werner sterben musste.«


    Julika Piede nickte. »Wir müssen herausbekommen, wer die Betreiber sind und ob sie noch anderen Geschäften nachgehen.«


    »Ich werde eine Internetrecherche starten«, sagte Julika Piede.


    »Gut, ich werde die polnischen Kollegen kontaktieren. Und du, Agnes, nimmst Kontakt mit dem Kollegen Kühl auf und fragst ihn, ob er sich den Laden einmal anschauen will.«


    »Alles klar?«, fragte Bernd Haberland. Dann an die Arbeit.«

  


  
    3. Kapitel


    Das Restaurant »Unter den Eichen« war für seine regionale Küche und seine guten Weine bekannt. Dieter Kehl war vor einiger Zeit mit Parteifreunden schon hier gewesen. Kurz nach ihm traf der Chef der Staatskanzlei ein. Er gab Dieter Kehl die Hand und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


    »Sie haben es gut. Keinen Stress mehr. Keinen Ärger. Keine langweiligen und überflüssigen Diskussionen. Oder vermissen Sie was?«


    »Wenn ich ehrlich sein soll«, Dieter Kehl lachte, »nach der langen Zeit von zwei Tagen noch nicht. Als Fraktionsvorsitzender habe ich auch zu tun. Aber lassen Sie uns zunächst anstoßen.« Beide hatten »erst mal ein Bier« bestellt. Der Chef der Staatskanzlei nahm seine Brille und studierte die Speisekarte.


    »Ich darf Sie einladen«, sagte er zu Dieter Kehl.


    »Eigentlich müsste ich das tun. Denn ich habe um dieses Gespräch gebeten. Aber ich sage nicht nein.«


    Der Chef der Staatskanzlei legte die Speisekarte beiseite. »Ich nehme etwas Leichtes; den Wildkräutersalat und danach das Zanderfilet, ohne Beilagen und kein Dessert.«


    »Ich schließe mich an«, meinte Dieter Kehl.


    »Wunderbar. Dazu nehmen wir einen Riesling von der Mittelmosel und eine große Flasche Mineralwasser ohne Kohlensäure.«


    Sie unterhielten sich über alte Zeiten. Dieter Kehl erzählte Geschichten aus der Fraktion und dem Landtag. Es ging um die kleinen Schwächen der Kolleginnen und Kollegen. Um die Abgeordneten, die sich das Sitzungsgeld bar auszahlen ließen, damit die Ehefrau die genaue Höhe nicht erfuhr. Um die Abgeordnete, die zur Vorbereitung eines Ausschusstermins aus dem Ministerium einen Vermerk erhielt, ihn aber vor der Sitzung nicht gelesen hatte. In der Sitzung hatte sie ihn einfach vorgelesen, einschließlich des Klammerzusatzes: »Wie ich bereits in meinem Vermerk vom 24. Februar 2005ausgeführt hatte.« Der Chef der Staatskanzlei gab Geschichten aus der Regierung und der Staatskanzlei zum Besten. Wer mit wem beim Betriebsausflug oder beim Karneval erwischt worden sei.


    Irgendwann hielt er Dieter Kehl sein Weinglas hin. »Mein lieber Kollege«, Dieter genoss es, dass er ihn als Kollegen anredete, »wir sind doch sicher nicht zusammengekommen, um uns Geschichten zu erzählen.«


    Dieter Kehl nickte. Er griff in die Innentasche seines Jacketts, holte einen Briefumschlag heraus und reichte ihn dem Chef der Staatskanzlei. Der setzte seine Brille auf und öffnete den Umschlag. Er enthielt ein Foto und ein Blatt Papier. Der Chef der Staatskanzlei holte das Foto heraus, schaute es sich sorgfältig an und pfiff leise. »Donnerwetter. Die Innenministerin?«, fragte er.


    Dieter Kehl nickte.


    »Und woher haben Sie es?«


    »Ist das wichtig?«


    Das Foto zeigte eine nackte Frau, die auf einem nackten Mann ritt. Die Frau hatte große Ähnlichkeit mit der Innenministerin. Sie hielt eine Peitsche in der Hand.


    »Wenn es echt ist, hat sie ein Problem.«


    Dieter Kehl nickte erneut. Er schien die Überraschung des Chefs der Staatskanzlei zu genießen.


    »Wo wurde es aufgenommen?«


    »In einem Club.«


    Der Chef der Staatskanzlei holte das Blatt Papier aus dem Umschlag:


    


    »Sie sollten wissen, was die Innenministerin in ihrer Freizeit treibt. Dies ist eines von mehreren Fotos.


    Mit freundlichen Grüßen


    Ein Bürger, der um die Moral in der Politik und um das Ansehen des Landes besorgt ist.«


    


    »Warum machen Sie das?«


    Dieter Kehl schwieg. Er schaute den Chef der Staatskanzlei lange an, als müsse er jedes Wort abwägen: »Ich bin auf unsaubere Art aus meinen Ämtern gedrängt worden«, sagte er leise, und es klang sehr verbittert.


    Wenn der unsauber sagt, ging es dem Chef der Staatskanzlei durch den Kopf, dann meint er eine Riesensauerei. »Darf ich es mitnehmen?«


    Dieter Kehl nickte.


    Der Chef der Staatskanzlei schob das Foto zurück in den Umschlag und steckte ihn in seine Jacketttasche: »Die Küche war hervorragend. Wir sollten noch einen Wodka trinken.«


    »Gute Idee. Ich nehme einen Doppelten. Ich könnte einen Job gebrauchen. Vielleicht bei einer Unternehmensberatung«, sagte er beiläufig. Die Mitarbeiter von Beratungsfirmen hatte er in der Vergangenheit immer als Schwätzer bezeichnet. Die Zeiten ändern sich, dachte er. Und es gibt keine Moral.


    »Unternehmensberatung«, der Chef der Staatskanzlei schaute ihn an. »Vielleicht.«


    Wenig später verabschiedeten sie sich.


    


    Zwei Tage später rief eine Mitarbeiterin der West-East-Consultants bei Dieter Kehl an, um einen Termin mit einem führenden Mitarbeiter der Firma zu vereinbaren.

  


  
    Dienstag, 18. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    Dr. Leuschner las den Abschlussbericht, den Frau Leinemann gerade geschrieben und hereingebracht hatte, noch einmal durch. Es ging um den Kauf von Dienstwagen durch den Verfassungsschutz. Vor ungefähr zwei Wochen hatte ein Kollege, der sich ungerecht behandelt fühlte, den Staatssekretär informiert, dass es in den letzten zwei Jahren zu Unregelmäßigkeiten gekommen sei. In Abstimmung mit der Ministerin wurde Dr. Leuschner mit den Voruntersuchungen beauftragt. Es stellte sich schnell heraus, dass der Verfassungsschutz sieben Fahrzeuge der gehobenen Klasse bei BMW bestellt hatte, sie aber nicht auf den Verfassungsschutz, sondern direkt auf Privatpersonen zugelassen und an sie ausgeliefert worden waren. Der Firma gegenüber hatten die beiden Beamten, die für den Kauf zuständig gewesen waren, angegeben, dies geschehe aus Tarnungsgründen. In drei Fällen handelte es sich dabei um Mitarbeiter des Verfassungsschutzes. Die anderen Personen kannte Dr. Leuschner nicht. Auf die Fahrzeuge gab es 40Prozent Rabatt. Der Kaufpreis war nicht aus dem PKW-Titel des Verfassungsschutzes bezahlt worden, sondern offensichtlich von den Privatpersonen direkt. Auch hierfür waren Tarnungsgründe angegeben worden. Dies hatte Dr. Leuschner durch einen Anruf bei der Firma erfahren. Er konnte zwar nicht verstehen, wie man darauf hereinfallen konnte, aber darum ging es auch nicht. Die Bestellung und die Lieferung an die Privatpersonen ließen sich anhand der Akten leicht nachweisen. Die beiden Beamten hatten sich offenbar so sicher gefühlt, dass sie die Akten aufbewahrt hatten. Der Sachverhalt war weitgehend klar. Fraglich war nur, ob die Beamten hierfür Geld bekommen hatten und ob ihr Chef davon gewusst hatte oder sogar beteiligt gewesen war. Im Rahmen einer informellen Befragung hatte er dies abgestritten. Aber Dr. Leuschner hatte ihm nicht geglaubt und noch einmal in München nachgefragt. Vor zwei Tagen hatte er dann die schriftliche Mitteilung erhalten, dass der zuständige Mitarbeiter bei BMW den Chef des Verfassungsschutzes angerufen und nachgefragt hatte, ob der Hinweis auf die Tarnungsgründe tatsächlich stimme. Hans Schweig habe dies bejaht. Damit war für Dr. Leuschner alles klar. Die Frage, ob Geld an die Beamten, womöglich gar an den Chef geflossen sei, konnte er nicht klären. Das musste im Rahmen eines Strafverfahrens oder eines förmlichen Disziplinarverfahrens erfolgen.


    


    Dr. Leuschner bat seine Sekretärin je ein Exemplar des Berichts dem Staatssekretär und der Ministerin zu übergeben. Kurz danach rief die Ministerin ihn an.


    »Vielen Dank für den vorzüglichen Bericht. Zwei Punkte habe ich noch: Seien Sie bitte um 14Uhr bei mir. Herr Schweig hat um einen Termin gebeten und ich möchte, dass du, Entschuldigung, dass Sie dabei sind.«


    Dr. Leuschner blickte auf seinen Terminplan. »14Uhr ist okay.«


    »Gut. Der zweite Punkt ist ein wenig heikel. Überlegen Sie doch bitte, ob wir nach dem Gespräch mit Herrn Schweig die Öffentlichkeit informieren. Natürlich ohne Namen zu nennen.«


    »Aber jeder weiß, wer gemeint ist.«


    »Ja, deshalb würde ich die Frage nach dem Gespräch gerne erörtern.«


    »Okay.«

  


  
    2. Kapitel


    Hans Schweig war pünktlich im Vorzimmer der Ministerin und überrascht, als er den Kollegen Leuschner dort sah. Doch bevor er fragen konnte, wurden beide in das Zimmer der Ministerin gebeten.


    »Herr Schweig, nehmen Sie Platz«, sagte die Ministerin freundlich und wies auf einen freien Stuhl am Besprechungstisch, an dem der Staatssekretär schon saß


    »Herr Dr. Leuschner, Sie finden einen Platz.«


    Dr. Leuschner setzte sich dem Leiter des Verfassungsschutzes gegenüber.


    »Vorzustellen brauche ich niemanden«, sagte die Ministerin. Sie schaute Hans Schweig an. »Ihre Sekretärin hat bei der Vereinbarung des Termins kein Thema benannt. Ich vermute aber, dass es um die Dienstwagen geht.«


    Hans Schweig nickte.


    »Gut, dann sollten wir gleich zur Sache kommen. Sie haben das Wort.«


    Hans Schweig räusperte sich, rutschte auf dem Stuhl ein wenig nach vorn und holte tief Luft. »Es geht um zwei Dinge. Einmal um die Dienstwagen und dann um ein Gespräch, genauer um ein Telefongespräch, das ich gestern mit dem Vorsitzenden der SPD-Fraktion geführt habe.«


    »Ach, interessant«, meinte Astrid Ruter.


    »Wenn ich es richtig sehe, ist der Sachverhalt in der Dienstwagen-Angelegenheit weitgehend geklärt. Offen ist, ob die beiden Kollegen für ihre Aktivitäten Geld bekommen haben und ob ich von der Sache gewusst und eventuell auch Geld bekommen habe«, sagte Hans Schweig sachlich.


    »Dass Sie von der Sache wussten, haben wir erfahren. München hat das bestätigt«, hakte Dr. Leuschner ein.


    Hans Schweig schaute überrascht und überlegte einen Moment lang. »Gut, ich… ich wollte das gestehen. Hiermit bestätige ich das jetzt.« Er atmete schwer. Dann gab er sich einen Ruck. »Wir haben auch Geld von den Käufern bekommen.«


    »Wie viel?«


    »50Prozent vom Rabatt.«


    Hans Schweig schaute auf seine Fingerspitzen. Er wirkte erleichtert und schien sich zu schämen. Dr. Leuschner und der Staatssekretär sahen Astrid Ruter an. Die zuckte mit den Schultern.


    »Ich bitte darum«, sagte Hans Schweig leise, »dass mir mein Geständnis im Rahmen des Disziplinarverfahrens positiv angerechnet wird.«


    »Erzählen Sie uns zunächst von dem Telefonat.«


    »Dieter Kehl ist ein weitläufiger Bekannter von mir. Wir hatten über längere Zeit keinen Kontakt. Gestern früh rief er an und fragte mich, welche Informationen wir über Sie hätten«, dabei schaute er die Ministerin an. »Ich sagte ihm, dass über Sie keine Akte existiere.«


    »Das war schon zu viel«, warf Dr. Leuschner ein.


    »Und weiter?«, die Ministerin war gespannt, aber sie lächelte.


    »Ja, er sagte, wir sollten uns umhören, etwa in Berlin. Ich habe ihm gesagt, ich würde mich melden, wenn ich eine Information hätte. Das war eigentlich alles. Ach so«, Hans Schweig machte eine Pause, »ich habe das Telefonat aufgezeichnet.«


    »Was haben Sie?«, entfuhr es der Ministerin. Sie konnte nicht glauben, was sie gehört hatte, und warf Dr. Leuschner einen Blick zu. Der zuckte mit den Schultern.


    »Das ist ganz einfach, und in bestimmten Fällen machen wir das. Als er anrief, dachte ich, dass ein solcher Fall gegeben sein könnte.«


    Hans Schweig griff in die Tasche, die rechts von seinem Stuhl stand, und holte einen braunen Umschlag heraus. »Hier habe ich die Kassette.«


    Dr. Leuschner nahm den Umschlag.


    »Es ist gut, dass Sie sich offenbart haben«, sagte die Ministerin. »Die Verfahren werden nach Schule und Kirche durchgeführt. Aber Ihre Mitwirkung wird sicherlich positiv gewertet werden. Gibt es noch Fragen?«


    Alle schwiegen.


    »Dann bedanke ich mich. Dietmar«, sagte sie in Richtung des Staatssekretärs, »und Herr Dr. Leuschner, bleiben Sie noch einen Augenblick.«


    Hans Schweig verabschiedete sich und verließ den Raum.


    »Und, was sagen Sie jetzt?«


    Staatssekretär Dietmar Freisen schüttelte den Kopf. »Das hätte ich dem Dieter nicht zugetraut.«


    »Und was ist mit der Öffentlichkeit?«


    »Ich würde sie zurückhaltend informieren. Ich würde morgen nach dem Kabinett den Ministerpräsidenten davon in Kenntnis setzen. Auch zurückhaltend. Und dann am Donnerstag an die Presse gehen«, meinte Dr. Leuschner. Der Staatssekretär nickte.


    »Gut, dann mache ich das so. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte.«

  


  
    Mittwoch, 19. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    Der Ministerpräsident schaute in die Runde. »Gibt es noch etwas, was wir vergessen haben?«


    Niemand meldete sich. Alle waren froh, dass die Sitzung vorüber war. Einige packten bereits ihre Unterlagen zusammen.


    »Dann bedanke ich mich und schließe die Sitzung.«


    Nach einer kleinen Pause und ein wenig leiser sagte er: »Die Innenministerin und den Justizminister bitte ich noch zu einer Besprechung in mein Dienstzimmer.«


    


    Gestern hatte der Chef der Staatskanzlei ihm das Foto gezeigt, das er von Dieter Kehl erhalten hatte.


    »Frag nicht, woher ich es habe. Es ist alles in Ordnung.«


    Der Ministerpräsident kannte den Chef der Staatskanzlei aus der Landtagsfraktion. Er hatte ihn als Politprofi kennengelernt, der nicht nur ein hervorragender Fachmann, sondern auch ein cleverer Öffentlichkeitsarbeiter war, der zudem alle politischen Tricks kannte. Als er Ministerpräsident wurde, hatte er ihn zum Chef der Staatskanzlei gemacht.


    »Halt mir den Rücken frei«, hatte er ihn gebeten.


    Der Chef der Staatskanzlei sah dies als seine wichtigste und entscheidende Aufgabe an, und er hatte sie bis jetzt bestens erledigt. Meinungsverschiedenheiten gab es zwischen den beiden kaum. Und wenn, dann drangen sie nicht an die Öffentlichkeit. Als er dem Ministerpräsidenten das Foto und den Brief gezeigt hatte, hatte der Bedenken. »Zerreiß es und wirf es in den Papierkorb«, hatte er gesagt, »anonym. Das ist nicht unser Stil.«


    »Aber sie wird dir gefährlich. Und vielleicht können wir sie auf diesem Wege ausschalten.«


    Der Ministerpräsident hatte ihn fragend angeschaut.


    »Ja, Politik ist manchmal ein schmutziges Geschäft. Was meinst du, wie die den Vorsitzenden ausgeschaltet hat?«


    »Wie denn?«


    »Na, auf jeden Fall nicht auf die feine englische Art.«


    


    Die Sitzecke im Büro des Ministerpräsidenten bestand aus zwei Ledersofas und einem Ledersessel. Zwischen den Sofas stand eine Stehlampe, neben dem Sessel ein kleiner Tisch. Der Ministerpräsident nahm in seinem Sessel Platz. Die Innenministerin und der Justizminister setzten sich auf je ein Sofa.


    »Nun«, begann der Ministerpräsident, »die Sache ist mir ein wenig unangenehm.« Er knete seine Hände und hüstelte. »Also, ich habe hier ein Foto«, er griff in eine Mappe und holte umständlich ein Bild heraus. Bevor er es den beiden zeigte, schaute er es sich noch einmal an, als wolle er sich vergewissern, dass es tatsächlich die besagte Aufnahme war. Dann reichte er es zunächst dem Justizminister. Der warf einen Blick darauf, schüttelte den Kopf und reichte es an Frau Dr. Ruter weiter.


    »Also, Frau Dr. Ruter«, sagte der Ministerpräsident, »es ist mir peinlich, aber ich dachte, wir sollten darüber reden. Das könnten doch Sie sein.«


    »Ja, das könnte ich sein«, sagte die Innenministerin äußerlich ungerührt und gelassen. »Woher haben Sie das Foto?«


    »Es wurde mir zugeschickt.«


    »Anonym, vermute ich. Aber das macht nichts. Um es in aller Klarheit zu sagen: Ich bin das nicht. In einer solchen Situation habe ich mich noch nie befunden.«


    »Aber liebe Frau Kollegin, so etwas habe ich auch nicht ansatzweise angenommen.« Der Ministerpräsident wirkte wie ein Schüler, der in der Toilette beim Rauchen erwischt worden war. »Nein, nein, aber ich dachte, ich sollte es Ihnen zeigen.«


    »Und was wollen Sie jetzt machen?«


    »Ja, das wollte ich mit Ihnen und dem Kollegen Justizminister besprechen.«


    »Da gibt es aus meiner Sicht nicht viel zu besprechen«, sagte Frau Dr. Ruter bestimmt. »Die Sache ist ganz einfach. Dies ist eine Fotomontage.« Sie schaute sich das Bild noch einmal aus der Nähe an. »Eine schlechte Fotomontage. Ich denke das Bundeskriminalamt wird dies schnell bestätigen können. Wir sollten das Foto zur Auswertung dorthin schicken.« Sie schaute den Ministerpräsidenten an. Der sah den Justizminister an.


    »Ich teile nicht immer die Meinung der Frau Kollegin, aber in diesem Fall stimme ich ihr zu. Auf diesem Wege erhalten wir schnelle Aufklärung«, versicherte der Justizminister eilfertig.


    »Tja, dann sollten wir das so machen.« Der Ministerpräsident nickte. Einerseits fühlte er sich durch das selbstbewusste Auftreten der Ministerin überfahren, andererseits schien er froh zu sein, dass die Angelegenheit sich so entwickelt hatte.


    »Sie sagten anonym«, die Innenministerin steckte das Bild in ihre Tasche, »gab es ein Begleitschreiben? Anonym natürlich.« Der Spott war unüberhörbar.


    »Ach so, ja. Das hatte ich vergessen.« Der Ministerpräsident holte aus seiner Mappe ein Blatt Papier hervor und gab es der Innenministerin.


    


    »Sie sollten wissen, was die Innenministerin in ihrer Freizeit treibt. Dies ist eines von mehreren Fotos.


    Mit freundlichen Grüßen


    Ein Bürger, der um die Moral in der Politik und um das Ansehen des Landes besorgt ist.«


    


    »Um die Moral und das Ansehen des Landes besorgt; und dann einen anonymen Brief schreiben. Ha, da kann ich nur lachen.« Sie steckte den Brief ebenfalls in ihre Tasche.


    »Müssten wir da nicht irgendetwas schriftlich machen?«, fragte der Ministerpräsident.


    »Ich denke, das erübrigt sich. Kollege Justizminister ist doch ein neutraler Zeuge.«


    Der Justizminister nickte. »Ja, das sehe ich auch so.«


    »Dann bedanke ich mich«, sagte der Ministerpräsident und stand auf. Auch der Justizminister erhob sich. Dr. Ruter blieb sitzen. »Herr Ministerpräsident, ich wollte Ihnen noch etwas mitteilen. Es dauert nur eine Minute.«


    »Ich darf mich verabschieden«, sagte der Justizminister und ging.


    Der Ministerpräsident setzte sich wieder in seinen Sessel.


    »Ich mache es kurz. Im Ministerium hat es Unregelmäßigkeiten beim Kauf von Dienstfahrzeugen für den Verfassungsschutz gegeben. Bei den Voruntersuchungen ist der Sachverhalt weitgehend aufgeklärt worden. Ich möchte mit der gebotenen Zurückhaltung morgen die Presse informieren.«


    »Warum?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass die Angelegenheit bekannt wird. Dann sind wir in der Defensive. Wenn wir an die Öffentlichkeit gehen, behalten wir das Heft in der Hand. Ich wollte Ihnen das vorab mitteilen. Sie sollen es nicht erst aus der Zeitung erfahren.« Astrid Ruter lächelte.


    Der Ministerpräsident sagte nichts. Wäre doch nur der Chef der Staatskanzler hier, dachte er. Aber was will ich machen? Verbieten kann ich es ihr nicht. Er fragte: »Um wie viele Fahrzeuge geht es?«


    »Um sieben. Und es ist Geld geflossen. Zu den Personen möchte ich noch nichts sagen.«


    »Gut, ich bin einverstanden. Aber mit der gebotenen Zurückhaltung.«


    »Selbstverständlich«, sagte die Ministerin und stand auf.


    


    In ihrem Büro bat Frau Ruter ihre Sekretärin einen Brief an den Präsidenten des Bundeskriminalamtes zu entwerfen. »Sinngemäß:… übersende ich Foto und Brief… anonym zugesandt. Wäre dankbar… prüfen, ob Fotomontage…. Es drängt.«


    Sie reichte Frau Mehlis das Foto und den Brief. Kurz danach legte die Sekretärin ihr den Entwurf und das Original zur Unterschrift vor. Die Ministerin überflog den Text. »Danke, ausgezeichnet. Bringen Sie ihn bitte selbst zur Poststelle. Und schicken Sie ihn per Fax voraus. Bitten Sie den Präsidenten, uns das Ergebnis ebenfalls per Fax vorab mitzuteilen.«


    Frau Mehlis zeigte sich empört. »Eine Riesensauerei. Wer steckt dahinter? Dieter Kehl?«


    Die Ministerin zuckte mit den Schultern.

  


  
    2. Kapitel


    Um 14Uhr traf der Ministerpräsident sich mit dem Chef der Staatskanzlei.


    »Und, wie hat sie reagiert?«


    »Sie sagt, es ist eine Fotomontage. Sie hat es eingesteckt und will es dem BKA schicken. Und sie hat mich nach dem Brief gefragt.«


    »Und?«


    »Ich habe ihn ihr gegeben.«


    »Das Foto hättest du nicht aus der Hand geben und den Brief hättest du ihr nicht zeigen dürfen.«


    »Ich kann das nicht. Ich bin anders als du. Ich bin immer noch kein richtiger Berufspolitiker. Woher hast du das Foto eigentlich?«


    Der Chef der Staatskanzlei schüttelte den Kopf. Nein, er würde es ihm nicht sagen. Der Ministerpräsident durfte es nicht wissen, weil er es nicht geduldet hätte und weil der Informant geschützt werden musste.


    »Mach dir keine Sorgen. Ich mach das schon«, sagte der Chef der Staatskanzlei.


    Der Ministerpräsident seufzte. Was der wohl schon alles hinter meinem Rücken gemacht hat. Ich will es gar nicht wissen, dachte er.

  


  
    3. Kapitel


    Bernd Haberland und Dr. Leuschner hatten sich im »Bei Kati« verabredet. Als Dr. Leuschner kurz nach 18Uhr auf den Tisch zuging, an dem Bernd Haberland schon saß, sah er neben dem Bierglas ein Schnapsglas vor dem Kriminalrat.


    Frustschnaps, dachte er und gab ihm die Hand. »So viel Zeit… Ach, lassen wir das«, sagte er und setzte sich. »Was gibt es Neues? Wenn ich Ihr Gesicht sehe, dann sind die bisherigen Ergebnisse nicht besonders erfolgreich verlaufen.«


    »Sie sind nicht nur ein guter Verwaltungsbeamter, sondern können auch Gedanken lesen.« Haberland kippte den Rest des Schnapses und nahm einen Schluck Bier.


    »Wie immer?«, fragte Kati Dr. Leuschner und lächelte ihn an.


    Dr. Leuschner nickte und freute sich. »Hier fühle ich mich immer richtig wohl«, sagte er zu Bernd Haberland.


    »Ja, ich auch. Ich würde mich noch wohler führen, wenn wir in der Sache ›Küster‹ weiterkämen.«


    »Schildern Sie mir, wenn Sie wollen, den aktuellen Stand der Dinge? Ich sage Ihnen dann, was es bei uns Neues gibt.«


    »Der aktuelle Stand der Dinge«, sagte Bernd Haberland, »das geht schnell. Die Ergebnisse unserer Ermittlungen sind gleich null. Die Untersuchung des PKW von Werner Küster brachte keine neuen Erkenntnisse. Die Nachforschungen in seinem persönlichen Umfeld führten uns auch nicht weiter. Er hatte wenige Bekannte. Neben uns beiden gibt es noch zwei Freunde in Potsdam und einen in Berlin. Mit denen spielte er Tennis und unternahm längere Radtouren. Lose befreundet ist er mit einer Mitarbeiterin der taz. In seiner Wohnung fanden wir auch keine Anhaltspunkte. Viele Bücher. Vor allem Politik, speziell SPD. Er hatte ganz gute Beziehungen zu einer Reihe von SPD-Politikern auf Landes- und Bundesebene. Das zu den offiziellen Ermittlungen.« Er machte eine Pause, als müsse er überlegen, ob er Dr. Leuschner von seinem Clubbesuch erzählen solle. »Daneben habe ich noch inoffiziell ermittelt. Ich war am Samstag in dem Swingerclub ›Jagdhaus Lust‹ in Kunowice. Das Ergebnis war gleich null.«


    Dr. Leuschner runzelte verwundert die Stirn: »Ja, was haben Sie denn erwartet? Dass da einer auf Sie zukommt und sagt: ›Ich habe den Deutschen erschossen.‹?« Er grinste Haberland schelmisch an. »Ich hoffe doch, dass Sie privat auf Ihre Kosten gekommen sind?«


    »Hätte ich können« antwortete Haberland, »zwei Mal sogar.«


    Dr. Leuschner wusste nicht, ob die Stimme müde oder sehnsuchtsvoll klang.


    »Es war alles ganz normal«, ergänzte Haberland, »und Sie haben natürlich völlig recht mit der Frage, was ich eigentlich erwartet habe.« Er nahm einen Schluck Bier und fuhr dann fort: »Deshalb habe ich am Montag die polnischen Kollegen angeschrieben. Aber ich habe noch keine Antwort.«


    »Was erwarten Sie?«


    »Ich würde gerne wissen, wer der Betreiber des Clubs ist und was der sonst noch macht. Wir haben eine Internet-Recherche durchgeführt, die aber weitgehend ergebnislos blieb.«


    »Na, dann drücke ich Ihnen die Daumen, dass die polnischen Kollegen Erfolg haben.


    »Ja, bei uns hat es eine Überraschung gegeben. Morgen wird die Ministerin vor die Presse treten.« Er sah Haberland ernst an. »Das ist Unter Drei, was ich Ihnen jetzt sage.« Haberland nickte. »Also, die Ministerin wird vor die Presse treten und über Unregelmäßigkeiten beim Kauf von Dienstwagen berichten. Das wird sicherlich noch ein Fall für den Staatsanwalt. Aber interessanter ist, was wir bei der Gelegenheit erfahren haben. Der frühere Landesvorsitzende hat mit dem Verfassungsschutz Kontakt aufgenommen und gefragt, ob es Informationen über die Ministerin gäbe. Als das verneint wurde, hat er darum gebeten, Informationen über sie einzuholen.«


    Haberland guckte Dr. Leuschner überrascht an. »Was bedeutet das?«


    »Na, zunächst einmal, dass Kehl nicht zurückgetreten ist, um sich ganz auf die Aufgabe des Fraktionsvorsitzenden zu konzentrieren, sondern dass irgendwer etwas in der Hand gegen ihn hat. Und dieser Jemand ist meines Erachtens eine Sie.«


    »Die Ministerin?«


    Dr. Leuschner nickte. »Und Kehl gibt sich noch nicht geschlagen. Aber im Moment hat er wohl nichts in der Hand, mit dem er der Ministerin gefährlich werden könnte.«


    Bernd Haberland schwieg und dachte nach. Er griff sein Bierglas und nahm einen guten Schluck. Dann setzte er das Glas langsam wieder ab.


    Auf Katis Frage »Noch eins?« nickte er. Dr. Leuschner schaute ihn fragend an, sagte aber nichts. Haberland schien einen Gedanken zu formulieren. »Könnte es sein«, fragte er endlich, »dass die beiden Fälle zusammenhängen?«


    »Woran denken Sie?«


    »Küster wusste etwas über Kehl und musste verschwinden. Davon weiß wiederum die Ministerin und deswegen muss Kehl jetzt gehen.«


    »Interessanter Gedanke.« Dr. Leuschner war echt überrascht. Daran hatte er noch nicht gedacht. »Lassen Sie mich darüber schlafen. Ich melde mich morgen bei Ihnen. Lassen Sie uns jetzt noch kurz über ›Energie‹ sprechen.« Und dann diskutierten sie die Chancen des Klassenerhalts nicht nur von Energie Cottbus, sondern auch von Dresden und Aue.

  


  
    Donnerstag, 20. September 2001


    Als Klaus Seibel von einer seiner Runden um den Block, wie er es nannte, zurückkam, fand er eine Einladung zu einer Pressekonferenz der Innenministerin in seinem E-Mail-Postfach. Thema: Dienstwagenaffäre beim Verfassungsschutz. Er wunderte sich, denn hiervon hatte er noch nichts gehört. Er rief Frau Keser an, um zu erfahren, worum es konkret gehe.


    Doch die Pressesprecherin hielt sich bedeckt. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich kann die Pressekonferenz nicht vorwegnehmen. Außerdem: Verfassungsschutz: Alles streng geheim.«


    »Na, na. Ich höre, die schreiben nur das auf, was vor drei Tagen in der Zeitung stand.«


    Frau Keser lachte. »Ich würde auf jeden Fall hingehen. Vielleicht wird ein Kopf rollen. Aber das habe ich nie gesagt.«


    »Danke. Verstehe. Ich rufe Sie später an.« Klaus Seibel legte auf. Donnerwetter, da schien ja echt was im Busch zu sein.


    


    Trotz der kurzfristigen Einladung war der kleine Besprechungsraum des Ministeriums gut gefüllt. Frau Keser begrüßte die Kolleginnen und Kollegen, bedankte sich für das zahlreiche Erscheinen und gab das Wort an die Ministerin. Die schaute in die Runde und sagte dann ruhig: »Es gibt erfreulichere Pressekonferenzen als die heutige. Das, was ich Ihnen zu sagen habe, ist kein Ruhmesblatt für das Ministerium. Aber wir werden alle Fakten auf den Tisch legen und nichts verheimlichen.« Die Ministerin hielt inne. »Vor ungefähr einer Woche«, sie schaute auf einen vor ihr liegenden Zettel, »genau am 13.September, erhielt ich einen ersten Hinweis auf Unregelmäßigkeiten beim Verfassungsschutz im Zusammenhang mit dem Kauf und Verkauf von Dienstwagen. Hier will ich zur Erklärung einschieben, dass wir jährlich neue Fahrzeuge kaufen, damit die Kollegen bei einer Observation nicht gleich mit einem bekannten Fahrzeug auffallen. Die alten Fahrzeuge werden meistbietend verkauft. Auf die neuen Fahrzeuge erhalten wir einen Rabatt von 40Prozent. Mir wurde vertraulich mitgeteilt, dass in sieben Fällen Fahrzeuge gekauft und unmittelbar an Privatpersonen ausgeliefert wurden. Angeblich aus Tarnungsgründen. Wir sind dem Hinweis nachgegangen und haben Voruntersuchungen eingeleitet, die wir vorgestern abgeschlossen haben. Dabei hat sich herausgestellt, dass der Vorwurf zutrifft. Die Unterlagen haben wir gestern der Kriminalpolizei zugeleitet. Vielen Dank. Fragen werde ich beantworten, soweit dadurch die Ermittlungen nicht behindert werden.« Die Ministerin lehnte sich zurück.


    »Können Sie etwas zum Umfang sagen?«


    »Wie ich bereits sagte, handelt es sich– nach jetzigem Stand der Dinge– um sieben Fahrzeuge.«


    »Wissen Sie, wer beteiligt war. War es eine oder waren es mehrere Personen? Welche Konsequenzen haben sie zu gewärtigen?«


    »Wir haben disziplinare Ermittlungen gegen mehrere Personen eingeleitet. Aber die strafrechtlichen Ermittlungen gehen vor. Ich bitte um Verständnis, dass ich mit Blick auf die laufenden Verfahren keine weiteren Auskünfte geben kann.«


    Diese und einige weitere Fragen beantwortete die Ministerin souverän. Nach einer knappen Dreiviertelstunde war die Pressekonferenz beendet.


    


    Die Abendschau berichtete nur kurz über den Vorfall und enthielt sich jeder Wertung. Der leitende Redakteur war sauer, weil die Kollegen von der Pressekonferenz keinen O-Ton der Ministerin mitgebracht hatten.

  


  
    Freitag, 21. September 2001


    Die Lokalzeitungen berichteten ausführlich über die gestrige Pressekonferenz und ergingen sich in Spekulationen über mögliche Beteiligte, fragten, ob der Leiter des Verfassungsschutzes von den Unregelmäßigkeiten gewusst habe und wer die Abnehmer der Fahrzeuge gewesen seien. Verschiedene Kommentare waren einstimmig der Auffassung, dass die Ministerin alles richtig gemacht hatte. Sie war so früh wie möglich an die Öffentlichkeit gegangen und hatte die Fakten auf den Tisch gelegt. Einer stellte sie als Beispiel für andere hin.


    Auch einige überregionale Zeitungen berichteten über die Affäre. Sie beschränkten sich allerdings auf die Darstellung der Fakten. Kurz nach 10Uhr erhielt Astrid Ruter eine SMS ihres Bundesvorsitzenden, der sie darin beglückwünschte. Sie konnte mit dem Ergebnis der Pressekonferenz zufrieden sein.


    


    Nicht zufrieden war Dieter Kehl, der erst bei der Zeitungslektüre an seinem Schreibtisch im Landtagsbüro von der Pressekonferenz erfuhr. Er atmete schwer. Hoffentlich hält der Schweig die Klappe, dachte er. Denn er wusste, dass der Leiter des Verfassungsschutzes in der Sache mit drinhing. Ich hätte vielleicht doch mit der Ruter sprechen sollen, dachte er. Zumindest hätte ich dies dem Schweig versprechen sollen. Er ärgerte sich über seine Dummheit. Mist. Alles lief schief.


    Er stand auf und stellte sich ans Fenster. Nein, es lief wirklich nicht gut für Dieter Kehl. Er hatte den Landesvorsitz verloren, am Mittwoch war seine Frau zu ihrer Schwester gezogen und jetzt das. Ich werde alles abstreiten. Klar. Wenn der wirklich auspackt und erzählt, ich hätte ihn gebeten, die Ministerin zu bespitzeln, werde ich das bestreiten. Dann soll man mir erst einmal das Gegenteil beweisen. Wem glaubt man? Ihm, der sich strafbar gemacht hat, oder mir? Dieter Kehl hatte sich ein wenig beruhigt. Er setzte sich und nahm sich eine Akte. Aber er konnte sich nicht konzentrieren.

  


  
    Samstag, 22. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    An diesem Tag tat Dr. Leuschner etwas, was er sich selbst nicht zugetraut hätte. Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er es tun solle. Dass er es nicht durfte, war ihm klar. Er hatte es zunächst nicht glauben wollen, als der Leiter des Verfassungsschutzes berichtete, Dieter Kehl habe ihn gebeten, die Ministerin auszuspähen. Aber warum sollte der Kollege Schweig das erfinden? Und er hatte das Gespräch aufgezeichnet. »Der Große Vorsitzende glaubt wohl, er könne sich alles erlauben.« Als Dr. Leuschner nach dem Gespräch mit Hans Schweig in sein Arbeitszimmer ging, stellte er überrascht fest, dass er den Umschlag mit dem aufgezeichneten Telefonat noch in seiner Hand hielt. Er überlegte einen Moment lang, ob er ihn der Ministerin oder dem Staatssekretär bringen sollte. Aber er tat keins von beidem, sondern nahm ihn mit in sein Arbeitszimmer und legte ihn in eine Schreibtischschublade. In den folgenden Tagen ging der Briefumschlag ihm immer wieder durch den Kopf. Ihm war klar, dass die Aufnahme vernichtet werden müsste. Aber er schob es jedes Mal hinaus. Am Freitag hatte er sich entschlossen, ihn mit nach Hause zu nehmen. Und heute wollte er es tun. Klaus Seibel anrufen. Er hatte sich die Telefonnummer bereits herausgesucht. An seinem Telefon stellte er die Funktion »Nummer unterdrücken« ein und rief den Redakteur an.


    »Klaus Seibel.«


    »Guten Morgen, Herr Seibel, wenn ich es richtig sehe, befassen Sie sich mit politischen Themen und insbesondere mit Fragen zur SPD.«


    »Das sehen Sie richtig, Herr…«


    »Ja, dann habe ich eine Nachricht für Sie. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


    »Gerne, wie ist denn Ihr Name?«


    »Der Name tut nichts zur Sache.«


    Anonym, dachte Klaus Seibel, eigentlich sollte ich auflegen. Doch er tat es nicht. »Dann erzählen Sie mal.«


    »Der frühere Landesvorsitzende der SPD hat den Leiter des Verfassungsschutzes gebeten, die Innenministerin auszuspähen.«


    »Sind Sie der Leiter?«, fragte Klaus Seibel schnell.


    »Nein.«


    »Sie behaupten, Dieter Kehl, habe den Leiter des Verfassungsschutzes gebeten, Frau Dr. Ruter auszuspähen.


    »Ja.«


    »Und warum soll ich Ihnen das glauben? Vielleicht ist das erfunden, weil Sie sich aus irgendeinem Grunde an Herrn Kehl rächen wollen. Woher wissen Sie das und welche Beweise haben Sie?«


    »Viele Fragen auf einmal. Ich habe es nicht erfunden. Ich will mich auch nicht an Dieter Kehl rächen. Und jetzt hören Sie gut zu.« Dr. Leuschner spielte die Aufnahme des Telefonats ab.


    Klaus Seibel brauchte einige Zeit, um sich von der Überraschung zu erholen. »Woher haben Sie das? Das ist doch illegal.«


    »Herr Seibel, es ehrt Sie, dass Sie nicht einfach alles schlucken, was ich Ihnen präsentiere. Aber ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Sie rufen morgen gegen 12Uhr Herrn Kehl an und fragen ihn, ob er eine solche Bitte geäußert hat. Er wird die Frage natürlich verneinen. Sie sagen ihm, Sie würden in einer Stunde noch einmal anrufen. Kurz vor 13Uhr rufe ich Sie an und spiele Ihnen das Gespräch vor. Sie nehmen es auf und spielen es anschließend Herrn Kehl vor. Einverstanden?«


    »Wer sind Sie?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Okay, wir können es so machen.«


    »Dann bis morgen.«


    


    Klaus Seibel wartete natürlich nicht bis morgen. Er rief umgehend Frau Keser an, deren Handynummer er hatte.


    »Hallo, Herr Seibel, was kann ich für Sie tun?«


    »Hallo, Frau Keser, ich will es kurz machen. Wie kann ich den Leiter des Verfassungsschutzes erreichen?«


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Frau Keser schnell und bestimmt. »Tut mir leid.«


    Klaus Seibel ahnte gleich, dass er in der Tat nichts erfahren würde. Deshalb versuchte er es mit einem Scherz: »Dann sagen Sie mir wenigstens, ob er in einem Dorf wohnt oder in einer Stadt. Wenn er in einem Dorf wohnt, nennen Sie mir bitte den Namen des Dorfes. Ich werde dort hinfahren und alle Türen abklappern.«


    Frau Keser lachte. »Sie können sich noch so sehr anstrengen. Ich werde Ihnen keine Auskunft geben.«


    »Okay, kann ich verstehen.« Er beendete das Telefonat.


    Klaus Seibel rief das auf seinem PC gespeicherte Organigramm des Innenministeriums auf. Vermutlich ist sein Name dort nicht aufgeführt, dachte er. Doch dann war er überrascht. Als Leiter der Abteilung Verfassungsschutz war ein »Schweig« aufgeführt. Schön, dachte er, und was habe ich jetzt gewonnen? Wo wohnt der Herr Schweig? Vielleicht ist es ja auch eine Frau. Er klickte das »Örtliche« an und gab »Schweig« und »Potsdam« an. Kein Eintrag. Natürlich, der wird seinen Eintrag gesperrt haben. Also, das kann ich mir schenken. Ich muss doch bis morgen warten.

  


  
    2. Kapitel


    Es war 21.30Uhr. Dieter Kehl saß in derselben Kneipe, in der er vor einer Woche gesessen hatte. Er hatte schon vier Bier und zwei Korn getrunken. Er war spät aufgestanden, hatte sich einen Kaffee gemacht und versucht, die Lokalzeitung zu lesen. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er überlegte, ob er seine Frau anrufen sollte, unterließ es aber. Er rasierte sich und duschte lange abwechselnd warm und kalt. Danach fühlte er sich besser. Er zog sich an, setzte sich ins Wohnzimmer und hörte ein wenig Musik. Er dachte an den vergangenen Samstag. Etwas war weggebrochen. Und es war seine Schuld. Er hätte einfach alles abstreiten und zum Gegenangriff übergehen sollen. Dann hätte vielleicht die Innenministerin zurücktreten müssen. Die will doch Ministerpräsidentin werden, dachte er. Mithilfe der PDS. Das hätte er offensiv kommunizieren müssen. Aber vorbei ist vorbei.


    


    Er hätte nicht gedacht, dass alles so schnell gehen würde. Als er am Montag nach der Fraktionssitzung in sein Büro kam, war alles wie immer. Zwei Postmappen lagen auf seinem Schreibtisch. In einer Mappe war die an den Fraktionsvorsitzenden gerichtete Post, in der anderen an den Landesvorsitzenden. Der Landesvorsitzende Dieter Kehl ließ sich die Post aus der Landesgeschäftsstelle in sein Arbeitszimmer im Landtag bringen, damit er seinen Arbeitsplatz nicht wechseln musste. Am Dienstag lag nur noch die Fraktionsmappe auf seinem Schreibtisch. Er überflog die Anträge, Anfragen, Vorlagen, Gesetzentwürfe, Schreiben von Bürgern, die etwas von ihm wollten oder sich über die Regierung beschwerten, setzte seine Paraphe daran und erteilte Arbeitsaufträge an seine Mitarbeiter: Rücksprache, Antwortentwurf, Weglegen oder Wiedervorlage in zwei Wochen. Gegen 11Uhr hatte er die Mappe durchgearbeitet. Seine Sekretärin meldete über die Sprechanlage, ihre Kollegin aus der Landesgeschäftsstelle sei am Telefon.


    »Stell sie durch.«


    Dieter Kehl versuchte zu scherzen. »Muss ich euch denn schon am zweiten Tag helfen? Was gibt es denn?«


    »Dieter, wie geht es dir? Ich will nur eine kleine Auskunft. Ist es dir recht, wenn ich die Einladungen, denen du zugestimmt hast, auf die Genossin Ruter umschreibe?«


    »Natürlich«, sagte er, »sie ist ja die Vorsitzende.«


    »Danke. Ich wollte es nicht tun, ohne mit dir gesprochen zu haben.«


    


    An den Tagen danach hatte er gespürt, dass er unbedeutender geworden war. Es hatte ihn getroffen. Eine Ausschusssitzung am Mittwochnachmittag, eine am Donnerstagvormittag, einige Telefonate, ein Besuch bei einer Firma in Frankfurt, der es wirtschaftlich schlecht ging. Ja, er hatte Zeit.


    


    Die CD mit den Passionskantaten von Händel war zu Ende. Er stand auf und schaltete den CD-Player aus. Er legte sich auf das Sofa und schloss die Augen. Irgendwann schlief er ein. Als er aufwachte war es bereits 18Uhr. Er aß zwei Rollmöpse, zwei Gurken und zwei Scheiben Brot, die er mit Schinken belegte. Dabei stellte er fest, dass sein Kühlschrank fast leer war. Aber er hatte keine Lust einzukaufen. Zudem hatte das einzige Lebensmittelgeschäft schon geschlossen. Ich werde noch ein Bier trinken und früh zu Bett gehen, sagte er sich.


    


    Als er die Kneipe betrat und an der Theke vorbeiging, hatte der Wirt gefragt: »Wie immer?«


    »Bin ich jetzt schon Stammgast hier?« Dieter Kehl nickte, setzte sich an einen freien Tisch und holte den »vorwärts« aus seiner Seitentasche. Er hatte die aktuelle Ausgabe zufällig in seiner Küche gefunden.


    Der Wirt brachte ihm ein kleines Pils und einen kleinen Korn. »Bitte schön und Prost.«


    »Danke.« Dieter Kehl schlug den »vorwärts« auf. Auf Seite drei ein Interview mit dem Bundesvorsitzenden. Über eine Seite lang. Der Vorsitzende stellte die Bedeutung der SPD für die Entwicklung Deutschlands ganz allgemein dar und hob einige Punkte hervor: Arbeitsplätze, erneuerbare Energie, stabile Renten und gesunde Finanzen.


    Das hätte ich auch sagen können, dachte Dieter Kehl. Aber ihm war klar, dass er nicht mehr gefragt war. Für Brandenburg würde jetzt diese kleine Ratte sprechen. Doch er wollte sich noch nicht geschlagen geben. Er überlegte, eine weitere Fotomontage zu erstellen und sie der Presse zuzuspielen. Nein, dachte er dann, erst warte ich ab, was der Chef der Staatskanzlei sagt. Das einzig Gute war, dass die Unternehmensberatung angerufen hatte. Er blätterte weiter. Sommerfest der Bundestagsfraktion. Er sah sich die Fotos an. Das war die letzte Veranstaltung, an der er teilgenommen hatte. Gefallen hatte es ihm nicht. Langweilig. Aber man musste sich zeigen. Das brauchte er jetzt nicht mehr. Er seufzte. Im Landesteil entdeckte er seinen Kommentar zur Lage in Brandenburg. Auf einem Foto ehrte er Mitglieder für die 40-jährige Mitgliedschaft in der Partei. Er konnte sich an den Termin gut erinnern.


    »Noch eine Lage?«, fragte der Wirt. Dieter Kehl nickte. Er faltete die Zeitung zusammen und nahm die drei Blätter Schreibpapier, die er sich eingesteckt hatte. Er wollte die nächsten Tage planen.


    Er wollte die Fraktion wieder stärker führen. Sie sollte eigene Akzente setzen und nicht nur abnicken, was die Regierung beschloss. Er würde sich mit dem Fraktionsvorstand in zwei Wochen zusammensetzen, um die Aktivitäten des nächsten halben Jahres zu planen. Die Frühjahrsklausur, einen »Tag der Fraktion«, das war eine Idee, die ihm vor zwei Tagen gekommen war; die Neubesetzung der Ausschüsse, jüngere Leute müssten ran, und dann müssten sie die Minister einbinden. Stichwort: bessere Zusammenarbeit, in Wirklichkeit aber Einbindung. Ja, das könnte klappen. Die Fraktion musste die kleine Ratte in einen Käfig sperren. Er selbst würde mit den Genossinnen und Genossen persönlich sprechen, die zu seinem Lager zählten. Und was ist, wenn die kleine Ratte den Brief veröffentlicht?, fragte er sich. Abstreiten, sagte eine innere Stimme ihm. Alles abstreiten. Sie muss es beweisen. Und das kann sie nicht.«


    Dieter Kehl fühlte sich klein. Ihm fehlte was. Ihm fehlte jemand. Ich muss mit meiner Frau reden, sagte er sich. Muss ich das, soll ich das? Wollen wir einen neuen Anfang wagen? Möchte ich das? Er dachte an gemeinsame Glücksmomente. Sie fehlte ihm. Ich könnte sie anrufen, ging ihm durch den Kopf. Er ließ es.

  


  
    Sonntag, 23. September 2001


    Gegen 12Uhr rief Klaus Seibel bei Dieter Kehl an.


    »Kehl.«


    »Guten Tag, Herr Kehl, entschuldigen Sie die Störung. Klaus Seibel von der Brandenburgischen Allgemeinen. Haben Sie zwei, drei Minuten Zeit?«


    Dieter Kehl schien überrascht. »Worum geht es denn?«


    »Um Ihr Verhältnis zur Innenministerin.«


    Dieter Kehl lachte. »Mein Verhältnis zur Innenministerin. Ich bin glücklich verheiratet. Ich habe kein Verhältnis. Und schon gar nicht mit der Innenministerin.«


    »Das glaube ich Ihnen. Denn ich habe die Information erhalten, dass Sie den Chef des Verfassungsschutzes gebeten haben sollen, die Innenministerin auszuspähen.«


    Dieter Kehl schwieg. Klaus Seibel hörte nichts. Kein tiefes Atmen, kein Stöhnen, kein Räuspern. Nichts. Dann plötzlich: »So.« Nach einer kleinen Pause: »Sie haben also eine Information. Sagen Sie mir auch von wem?«


    »Aber Herr Kehl, Sie sind doch Profi genug, dass Sie auf diese Frage von mir keine Antwort erwarten. Ich möchte nur wissen ja oder nein.«


    Die Antwort kam schnell: »Nein. Das ist eine glatte Verleumdung. Falls Sie eine solche Meldung verbreiten, werde ich gerichtlich gegen Sie vorgehen.«


    »Aber Herr Kehl, so weit sind wir noch nicht. Ich darf also festhalten: Sie haben den Chef des Verfassungsschutzes nicht gebeten, die Innenministerin auszuspähen?«


    »Richtig.«


    »Haben Sie denn in den letzten Tagen mit Herrn Schweig gesprochen?«


    »Schweig, wer ist das?«


    Klaus Seibel war überrascht. Entweder war Kehl total ausgekocht oder er wusste wirklich nicht, wie der Chef des Verfassungsschutzes hieß. »Herr Schweig ist der Chef des Verfassungsschutzes.«


    »Aha. Wusste ich nicht. Aber man lernt immer noch dazu.«


    Will er ablenken?, fragte sich Klaus Seibel. »Haben Sie mit ihm gesprochen oder nicht?«


    »Nein.«


    »Gut, das waren klare Antworten. Ich danke Ihnen.«


    »Und, werden Sie berichten?«


    »Das weiß ich noch nicht.«


    


    Dieter Kehl starrte auf den Telefonhörer in seiner Hand. Er konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Hatte er geträumt oder hatte ihn gerade jemand gefragt, ob er den Leiter des Verfassungsschutzes gebeten habe, die Ministerin auszuspähen. Er strich sich mit der freien Hand über den Hinterkopf und rieb sich anschließend mit dem Zeigefinger den linken Nasenflügel. Er starrte wieder auf seinen Telefonhörer. Wortfetzen gingen ihm durch den Kopf: Ausspähen… Leiter Verfassungsschutz…. in den letzten Tagen getroffen. Er schüttelte den Kopf. Das durfte nicht wahr sein. Aber es war wahr.


    Er legte den Hörer auf und ging langsam ins Wohnzimmer. Seine Gedanken rasten. Dieses Drecksschwein hat die Zeitung informiert. Hans Schweig. Nur er konnte es getan haben. Er setzte sich auf das Sofa. Jetzt ist alles aus. Das war es. Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm die Flasche Schnaps heraus. Aus dem Küchenschrank holte er sich ein Schnapsglas. Er goss es voll und kippte den Schnaps. Er schüttelte sich, goss das Glas halbvoll und setzt sich wieder aufs Sofa im Wohnzimmer. Jetzt mal langsam, sagte er sich. Klaren Kopf behalten. Der Typ von der Zeitung weiß davon. Aber er braucht einen Zeugen. Das kann nur der Schweig sein. Der muss widerrufen. Ja, Schweig muss den Zeitungsfritzen anrufen und sagen: alles falsch. Ja, so muss es laufen. Wenn Schweig das macht, dann ist alles okay. Er kippte den Schnaps. Also, ich rufe den Schweig an, beschloss er. Wir einigen uns und dann wird alles gut. Aber wie kann ich ihn bewegen zu widerrufen? Warum sollte er, wenn er mich ans Messer liefern will? Er ging wieder in die Küche, goss sein Schnapsglas noch einmal voll. Langsam, sagte er sich, ich darf nicht so viel trinken. Er überlegte: Ich muss ihm etwas bieten. Geld? Er schüttelte den Kopf. Nein, das ist Unsinn. Nein– ich muss ihm zu einem Job verhelfen. Wenn das mit den Dienstwagen rauskommt, verliert er seine Arbeit. Er ballte seine rechte Hand zur Faust und stieß sie nach vorn. Ja, ich muss ihm zu einem Job verhelfen. Die Beratungsfirma muss auch ihm ein Angebot machen. So wird das was. Ich rufe ihn jetzt an und schlage es ihm vor. Er atmete tief durch. Und was ist, wenn er nein sagt? Plötzlich war sein Optimismus verflogen. Dann steht es in der Zeitung und ich bin erledigt. Wen habe ich noch? Niemanden. Ich bin allein. Dieter Kehl verspürte Angst. Seine linke Hand, in der er immer noch das Schnapsglas hielt, zitterte. Doch er fing sich. Bleib ruhig, sagte er sich. Ruf erst einmal an. Und er rief an. Doch niemand hob ab. Er wählte die Handynummer. Vergeblich. Vielleicht ist er beim Mittagessen. Dann rufe ich in einer Stunde noch einmal an. Er verwarf den Gedanken sogleich wieder. Nein. Ich fahre einfach hin, und wenn er nicht zu Hause ist, warte ich, bis er kommt. Eine Viertelstunde später fuhr Dieter Kehl nach Nauen, wo Hans Schweig wohnte.


    


    Gegen 13Uhr klingelte bei Klaus Seibel das Telefon. Er nahm ab und hörte am anderen Ende der Leitung eine Stimme und dann eine weitere Stimme. Ein Gespräch. Es war die Aufnahme. Sofort hielt er sein Smartphone an den Hörer, um das Gespräch aufzunehmen. Nach wenigen Minuten war es beendet. Doch es wurde noch einmal abgespielt. Dann war die Leitung tot. Klaus Seibel hörte sich die Aufnahme an. Die Stimmen waren klar und verständlich. Na, dann wollen wir mal hören, wie der Herr Kehl reagiert, dachte er sich. Er wählte seine Nummer.


    Doch niemand hob ab. Er versuchte es auf dem Handy. Vergeblich.


    Gut, dann rufe ich Frau Keser an, beschloss er.


    Als sie sich meldete, entschuldigte Klaus Seibel sich. »Ich will es kurz machen. Ist Ihnen bekannt, dass Dieter Kehl den Chef des Verfassungsschutzes gebeten hat, die Ministerin auszuspähen?«


    »Was soll mir bekannt sein?« Frau Keser war überrascht und verblüfft.


    Klaus Seibel spürte sofort, dass sie nichts wusste. »Mir wurde mitgeteilt, dass Dieter Kehl den Leiter des Verfassungsschutzes gebeten haben soll, die Ministerin auszuspähen.«


    »Davon weiß ich nichts. Deshalb kann ich dazu auch nichts sagen.«


    


    Bis 17.30Uhr versuchte Klaus Seibel mehrmals vergeblich, Dieter Kehl zu erreichen. Um 18Uhr war Redaktionsschluss. Er musste sich entscheiden. Er überlegte. Die Meldung war absolut top. Er hatte auch den Beweis. Die Stimme von Dieter Kehl war deutlich herauszuhören. Aber er war sich nicht sicher, ob er die Aufnahme öffentlich machen konnte. Eine schwierige Rechtsfrage, dachte er. Da muss ich erst unseren Anwalt fragen. Die Meldung läuft mir zwar nicht weg, aber was ist, wenn der Informant sie noch einer anderen Zeitung gesteckt hat oder dem Rundfunk? Er überlegte, ob er den Chefredakteur anrufen sollte. Nein, das wollte er nicht. Er würde morgen im Laufe des Vormittags mit ihm sprechen. Sollte Dieter Kehl einknicken, würden sie eine Vorabmeldung bringen. Ja, so mache ich es, beschloss er. Und jetzt skizziere ich schon mal den Bericht.


    


    Dieter Kehl hatte kurz nach 13Uhr dieses Tages an der Haustür von Schweig geklingelt. Aber niemand hatte geöffnet. Er hatte sich ins Auto gesetzt und vor sich hin gedöst. Gegen 16Uhr klopfte jemand an das Fenster des Beifahrersitzes. Dieter Kehl öffnete es.


    »Warten Sie auf Familie Schweig?«


    »Ja.«


    »Da können Sie lange warten. Die Schweigs sind gestern kurzfristig in Urlaub gefahren.«


    »Oh, vielen Dank.«


    Er fuhr nach Hause, hörte sich im Autoradio die Nachrichten an und suchte im Internet nach einer Meldung zum Ausspähen der Innenministerin. Nichts. Offensichtlich hatte der Zeitungsfritze noch nichts vermeldet. Er schlief schlecht und stand bereits gegen 5Uhr auf. Sofort recherchierte er erneut im Internet, fand aber keinen Hinweis.

  


  
    Montag, 24. September 2001


    In der Regel fuhr Dieter Kehl erst gegen 8Uhr in sein Büro, doch heute startete er früher. Er wollte noch vor der Fraktionssitzung die Zeitungen lesen. Auf der Fahrt nach Potsdam hörte er Autoradio. Keine Meldung zur Innenministerin. Gegen 8Uhr stand er in seinem Vorzimmer. Seine Sekretärin wunderte sich. »Chef, was ist los?«


    »Ich konnte nicht schlafen. Sind die Zeitungen schon da?«


    »Liegen auf dem Schreibtisch.«


    Dieter Kehl überflog die Lokalzeitungen. Die Brandenburgische schaute er sich genauer an. Keine Meldung. Erleichtert atmete er tief durch. »Ich brauche einen starken Kaffee«, rief er ins Vorzimmer.


    Seine Sekretärin brachte ihn ihm. »Gibt es Ärger?«


    »Nein, ich glaube, das Gewitter verzieht sich.«


    


    Kurz nach 9Uhr betrat Dieter Kehl den Fraktionssaal, setzte sich auf seinen Platz, begrüßte die stellvertretende Fraktionsvorsitzende, die Genossin Linda Wirtz, zu seiner Rechten und den Parlamentarischen Geschäftsführer, den Genossen Manfred Semder, zu seiner Linken. Er schaute in die Runde, nickte diesem und jener zu, mal zustimmend, mal nicht deutbar. Seinem Persönlichen Referenten und dem Pressesprecher zeigte er den aufgerichteten rechten Daumen. Das Gemurmel erstarb. Der Vorsitzende begrüßte alle mit einem forschen »Guten Morgen.« Dann begann er mit dem Bericht über die politische Lage.


    Ungefähr Viertel nach neun betrat Dr. Astrid Ruter den Fraktionssaal und setzte sich nahe der Eingangstür auf der Dieter Kehl gegenüberliegenden Seite des Quadrates, in dem die Tische aufgestellt waren. Dieter Kehl unterbrach seinen Vortrag und begrüßte die Landesvorsitzende und Innenministerin. Die hob die rechte Hand zum Gruß. Dieter Kehl fuhr fort mit seinem Vortrag. Doch nach wenigen Sätzen öffnete sich erneut die Eingangstür und seine Sekretärin betrat den Raum. Sie ging zügig zu ihrem Chef und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieter Kehl fragte etwas, was aber niemand verstand. Sie nickte. »Liebe Genossinnen und Genossen«, Dieter Kehl schaute in den Raum und stand auf, »ich muss zu einem dringenden Telefongespräch, ihr müsst kurz ohne mich weitermachen.« Er sah seine Stellvertreterin an.


    Seine Sekretärin war schon zum Ausgang gegangen. An der Tür holte Dieter Kehl sie ein. »Was hat er gesagt?«, fragte er so laut, dass Astrid Ruter seine Worte verstand.


    »Sie würden in einer halben Stunde eine Meldung über dich bringen.«


    Dieter Kehl ahnte, dass sie nicht positiv ausfallen würde. »Stell durch«, sagte er und schloss die Tür des Vorzimmers hinter sich. Sein Telefon klingelte.


    »Klaus Seibel«, sagte die Sekretärin und stellte durch.


    »Kehl.« Er versuchte ruhig zu wirken.


    »Herr Kehl, vielen Dank, dass Sie ans Telefon gekommen sind. Hier ist Klaus Seibel und ich möchte Ihnen etwas vorspielen.«


    »Vorspielen?«


    »Ja, hören Sie gut zu.«


    Klaus Seibel spielte die Aufnahme ab.


    »Woher haben Sie das?«, fragte Dieter Kehl erregt. »Das ist eine Fälschung und außerdem illegal.« Er überlegte krampfhaft, was er tun könne.


    »Meine Quelle werde ich Ihnen nicht nennen, aber sie ist seriös. Eine Fälschung ist das nicht. Ob die Aufnahme illegal ist, weiß ich nicht. Aber darum geht es mir im Moment nicht. In einer halben Stunde werden wir die Meldung verbreiten, dass Sie den Leiter des Verfassungsschutzes gebeten haben, die Ministerin auszuspähen. Dazu haben Sie mir gestern gesagt, Sie hätten in den letzten Tagen nicht mit Herrn Schweig gesprochen. Außerdem wüssten Sie nicht, wer Herr Schweig ist. Ich habe Ihnen gerade bewiesen, dass Sie gelogen haben. Sie haben jetzt die Möglichkeit, mir zu beweisen, dass meine Ergebnisse falsch sind.« Klaus Seibel hatte schnell gesprochen.


    Dieter Kehl schwieg. Er konnte nicht mehr klar denken. Ihm fiel kein Ausweg ein. Alles war verloren. Er war erledigt. Seine rechte Hand, in der er den Telefonhörer hielt, zitterte. Er legte den Hörer auf und verschränkte die Arme, legte sie auf den Schreibtisch und seinen Kopf hinein.


    Seine Sekretärin öffnete vorsichtig die Tür. Sie erschrak. Dieter Kehl schien zu weinen. »Dieter, was ist los?«


    Dieter Kehl hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Es ist aus. Ich werde mein Mandat niederlegen.« Er stand auf, nahm seine Jacke und seine Tasche, ging auf seine Sekretärin zu, drückte sie und gab ihr die Hand. »Das war’s. Vielen Dank für deine Arbeit. Mach es gut.« Dann ging er durch das Vorzimmer in den Flur und weiter zu seinem Auto. Er begegnete niemandem. Er war allein.


    


    Als Dieter Kehl den Fraktionssaal verlassen hatte, war auch Astrid Ruter gegangen. Denn sie wusste, dass in Abwesenheit des Vorsitzenden nichts entschieden würde. Sie ließ sich ins Ministerium fahren. Als sie ihr Vorzimmer betrat, lächelte Frau Mehlis sie an und wedelte mit einem Blatt Papier, das sie ihrer Chefin hinhielt. Astrid Ruter nahm das Blatt und warf einen Blick darauf. Es handelte sich um ein Fax des Präsidenten des Bundeskriminalamtes. Sie überflog den Text. Der Präsident teilte ihr mit, dass es sich bei dem Foto, das sie ihm vor wenigen Tagen übersandt hatte, um eine Fotomontage handelte.


    »Na also, damit hätten wir das schriftlich.« Sie gab das Schreiben an Frau Mehlis zurück. »Faxen Sie es bitte an das Büro des Ministerpräsidenten: Bitte sofort vorlegen.« Frau Mehlis nickte.


    Gerade als Astrid Ruter in ihr Arbeitszimmer gehen wollte, stürzte Frau Keser ins Vorzimmer. Ihre Wangen glühten vor Aufregung. Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand. »Hier, Chefin, das müssen Sie lesen. Eine Mitteilung der dpa.« Ihre Augen strahlten.


    Astrid Ruter überflog auch diesen Text. Anschließend las sie ihn langsam noch einmal. »Wie die Brandenburgische Zeitung berichtet (Ausgabe von morgen) hat der Vorsitzende der SPD-Fraktion im Brandenburger Landtag, Dieter Kehl, den Chef des Verfassungsschutzes gebeten, die Innenministerin auszuspähen. Dieter Kehl war bis vor wenigen Wochen auch Landesvorsitzender der SPD. Er wurde von der Innenministerin abgelöst. Er war für eine Stellungnahme nicht zu erreichen.«


    Astrid Ruter atmete tief durch. »Das ist ja heute ein wahrer Glückstag für mich. Und Sie sind die beiden Glücksfeen. Frau Mehlis, schauen Sie mal nach, wann ich mittags Luft habe. Ich möchte Sie und Frau Keser zum Mittagessen einladen.«


    Astrid Ruter ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Kurz hinter der Tür blieb sie stehen. Sie warf beide Arme in die Luft und jubelte innerlich: Jaaa, das war es. Jetzt kann mir keiner mehr was.


    


    Dieter Kehl saß hinter dem Steuer seines Autos und fuhr geradezu mechanisch. Er starrte mit leerem Blick nach vorn, schaltete, bremste, beschleunigte, blinkte– alles wie im Traum. Aber es war ein Albtraum. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Was kommt auf mich zu? Habe ich mich strafbar gemacht? Was werden die Genossen tun? Meine Bekannten, meine Freunde? Habe ich überhaupt Freunde?


    Er hatte immer Personen um sich herum gehabt. Aber waren das Freunde, Bekannte oder solche, die sich von ihm etwas versprachen? Er hatte sich diese Frage noch nie gestellt. Hatte er eigentlich etwas für diese Personen empfunden? Sie waren da, und das war gut. Er war bekannt und mächtig. Aber das war jetzt vorbei. Und seine Frau? Er sollte sie anrufen.


    Irgendjemand hupte und zeigte ihm den ausgestreckten Mittelfinger. Dieter Kehl war auf die Überholspur geraten und beinahe mit einem anderen Fahrzeug zusammengestoßen. »Ja, ja, ist ja gut«, sagte er und nickte dem anderen Fahrer zu. Kurz vor 10Uhr schaltete er das Autoradio ein. »Angriffe der Amerikaner in Afghanistan, die Wirtschaftslage in Deutschland und dann: Der Vorsitzende der SPD-Fraktion im Brandenburger Landtag, Dieter Kehl, soll den Chef des Verfassungsschutzes gebeten haben, die Innenministerin auszuspähen.« Der Rundfunk bezog sich auf eine Meldung der Brandenburgischen Allgemeinen. »Dieter Kehl war erst kürzlich als Landesvorsitzender der SPD zurückgetreten. Er wurde von der Innenministerin abgelöst.«


    »Jetzt ist es raus.« Dieter Kehl erhöhte die Geschwindigkeit. Er wollte nach Hause, und dann würde er abtauchen.

  


  
    Mittwoch, 26. September 2001


    Dr. Leuschner und Kriminalrat Haberland hatten sich auf ein Bier im »Bei Kati« verabredet. Dr. Leuschner wollte wissen, ob Bernd Haberland Nachrichten von der polnischen Polizei hatte, und Bernd Haberland interessierte sich dafür, wie Dr. Leuschner das Verhalten von Dieter Kehl einschätzte.


    »Das ist schon erstaunlich. Der starke Mann der Brandenburgischen SPD fällt innerhalb von wenigen Wochen ins Bodenlose.« Dr. Leuschner nahm einen Schluck Bier. »Jetzt könnte ich einen Schnaps vertragen«, sagte er und signalisierte Kati: »Zwei Schnäpse«. Dann wandte er sich an Bernd Haberland: »Ich fange hinten an. Irgendwer muss der Presse gesteckt haben, dass Kehl versucht hat, über den Verfassungsschutz die Ministerin auszuspähen. Da stellt sich die Frage: Warum wollte er die Ministerin ausspähen?«


    Bernd Haberland zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. »Und?«


    »Meines Erachtens kann das nur eine Reaktion auf seinen Rücktritt sein. Ich glaube nicht, dass er freiwillig zurückgetreten ist. Seine Begründung, er wolle sich auf die Fraktionsarbeit konzentrieren, war in meinen Augen vorgeschoben.«


    »Und was ist der wahre Grund?« Bernd Haberland fand diese Überlegungen äußerst interessant.


    »Der wahre Grund? Den kenne ich nicht.« Dr. Leuschner machte eine Pause, als wolle er die Spannung erhöhen. »Aber ich vermute, dass die Ministerin etwas gegen ihn in der Hand hat.«


    »Das heißt, sie hat ihn erpresst.«


    »So würde ich das nicht nennen. Sie weiß etwas über ihn, das aus seiner Sicht nicht an die Öffentlichkeit gelangen darf. Vermutlich hat er dann von sich aus die Konsequenzen gezogen.«


    »Und das ist keine Erpressung?« Bernd Haberland schüttelte den Kopf und wunderte sich über Dr. Leuschner. Politik blieb ihm ein Rätsel.


    »Ich denke, so wird es gewesen sein«, sagte Dr. Leuschner. »Er wollte dann zurückschlagen und hat sich verzockt.«


    »Ich kenne die Ministerin nicht näher, aber die muss ja ganz schön hart sein.«


    »Sie kann knallhart und gnadenlos sein.«


    Dr. Leuschner kippte seinen Korn. »Und was gibt es Neues aus Polen?«


    »Wir haben einen Bericht aus Polen bekommen, der aber nicht zufriedenstellt.«


    »Warum?«


    Bernd Haberland lehnte sich ein wenig vor. »Das ›Jagdhaus Lust‹ in Kunowice ist den polnischen Behörden bekannt. Es handelt sich nach ihrer Einschätzung um einen der einträglichsten Clubs in Polen, eventuell sogar in Europa. Es gab bisher keine Auffälligkeiten. Allerdings ist ein Punkt dabei noch ungeklärt. Darauf komme ich später zu sprechen. Inhaber des Clubs ist ein Herr Smolarek, der ordnungsgemäß seine Steuern zahlt und bisher nicht straffällig geworden ist. Neben dem ›Jagdhaus‹ betreibt er noch weitere Clubs in Polen. Außerdem ist er Geschäftsführer der Support GmbH, deren zweiter Geschäftsführer ein Deutscher ist, der in Berlin wohnt. Sein Name ist Armin Habelhoff. Nach Einschätzung der polnischen Behörden betreibt Habelhoff ebenfalls Swingerclubs. Wir haben das geprüft und können es bestätigen. Er unterhält einen Club in Berlin und zwei in Sachsen.« Bernd Haberland nahm einen Schluck Bier. »Die GmbH ist– soweit wir das bisher feststellen konnten– keine Dachgesellschaft für die Clubs. Sie ist Zulieferer und betreibt die Reinigung. Die Polen vermuten, dass sie auch Personal ›zuliefert‹. Und zwar nicht das Bedienungspersonal, sondern Frauen, die in den Clubs als normale Besucherinnen auftreten, in Wirklichkeit aber von den Betreibern dafür bezahlt werden, dass Solomänner am Abend nicht solo bleiben. Die Damen werden angeblich zwischen den Clubs ausgetauscht. Das konnte aber noch nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Ob die GmbH auch andere Geschäfte betreibt, prüfen die Kollegen aus Polen derzeit. Sie soll auch an Spielcasinos beteiligt sein. Alles scheint undurchsichtig. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass sie Teilhaberin an einer Gesellschaft ist, die Geschäfte in Spanien betreibt, und an einer weiteren, die ihren Sitz auf den Kaimaninseln hat. Die anderen Gesellschafter dieser Gesellschaft kommen aus Russland und England.«


    Bernd Haberland lehnte sich zurück, ergriff sein Bierglas und trank es leer. Dann winkte er Kati zu: »Ein Bier und zwei Schnäpse.«


    »Das ist ja ein interessantes Feld für einen Journalisten«, meinte Dr. Leuschner nachdenklich. »Und wer sich auf dieses Feld begibt, lebt gefährlich.«


    »Richtig«, bestätigte Bernd Haberland. »Bei seinen Recherchen wegen des Mitglieds der Landesregierung ist Werner Küster womöglich auf dieses Feld gestoßen und musste deswegen sterben.«


    »Kann sein.« Dr. Leuschner hielt sich lieber an die Fakten. »Haben Sie denn in seinem Arbeitszimmer oder auf seinem PC Hinweise gefunden, dass er in diese Richtung ermittelte oder schon etwas gefunden hatte?«


    »Nein, leider nein.«


    »Dann würde ich so weit nicht gehen. Meine Vermutung ist: Er ist in diesem Club gewesen, um zu sehen, ob dort ein Mitglied der Landesregierung verkehrt.« Dr. Leuschner machte eine kleine Pause. »Und dann muss etwas passiert sein. Im Club, vor dem Club oder auf der Heimfahrt.«


    Bernd Haberland nickte. Aber es war kein zustimmendes Nicken. Er wirkte vielmehr ratlos.


    »Sie sind doch dort gewesen. Was ist Ihnen aufgefallen?«


    Bernd Haberland zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich kann keine Vergleiche zu anderen Clubs ziehen. Aber wenn die Besucher ›normal‹ gekleidet gewesen wären und sich nicht auf eine bestimmte Art vergnügt hätten, hätte man denken können, man sei in einem Restaurant der gehobenen Klasse.«


    »Hm.« Dr. Leuschner war nicht zufrieden. »Ich werde am Samstag in den Club fahren.«


    »Was?« In der Frage klang ein leichter Vorwurf an.


    »Was heißt ›was‹? Darf ich das nicht?«


    »Doch, natürlich. Soll ich Sie begleiten?«, fragte Bernd Haberland schnell.


    »Sie wollen mich wohl kontrollieren oder sehen, ob ich noch Chancen habe.« Dr. Leuschner lachte. »Nein, lassen Sie mal. Ihnen merkt man ja immer ein wenig den Kriminalisten an. Deshalb sollte man sie dort nicht so oft sehen. Sonst kommt irgendwer noch auf böse Gedanken.«


    Bernd Haberland schwieg.


    »Nein, ich fahre allein. Vielleicht fällt mir etwas auf. Dann können wir immer noch einen gemeinsamen Besuch unternehmen.«

  


  
    Freitag, 28. September 2001


    Dieter Kehl war am Donnerstag nach Usedom gefahren und hatte in Bansin für eine Woche ein Hotelzimmer gebucht. Er war gegen Mittag angekommen und hatte, gleich nachdem er eingecheckte hatte, einen Strandspaziergang gemacht. Er hoffte, dass der Wind seine dumpfen Gedanken wegfegen und ihm eine positive Perspektive zeigen würde. Nach dem Abendessen war er kurz an die Bar und dann gleich zu Bett gegangen. Er hatte schlecht geschlafen. Nun saß er beim Frühstück, das ihm nicht schmeckte. Der Kaffee war kalt und dem Rührei fehlte der Speck. Während er im Kaffee rührte, kam ihm ein böser Gedanke. Er stand auf, holte sich seine Jacke und ging an den Strand. Er suchte sich eine windgeschützte Stelle und setzte sich. Hier war er allein. Niemand konnte ihn hören. Er rief Klaus Seibel an.


    »Hallo, Herr Seibel, Dieter Kehl hier.« Er spürte die Überraschung bei dem Redakteur. »Ich grüße den, der mich tot geschrieben hat.«


    »Entschuldigung«, unterbrach Klaus Seibel ihn. »Ich habe Sie nicht tot geschrieben. Ich habe eine Nachricht über Sie erhalten. Sie haben den Inhalt nicht bestritten. Da die Nachricht hochpolitisch war, war es meine Pflicht als Journalist, darüber zu berichten.«


    »Ja, ja, ist ja gut.« Dieter Kehl war ungehalten und ärgerte sich über sich selbst. »Dann machen wir es heute einmal anders. Heute komme ich mit einer Nachricht für Sie.«


    »Interessant. Ich höre.« Klaus Seibel war echt gespannt, was Dieter Kehl ihm erzählen würde.


    »Rufen Sie beim Chef der Staatskanzlei an und fragen ihn, ob er über ein Foto der Innenministerin verfügt. Die Innenministerin in eindeutiger Stellung.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ach, das wissen Sie doch.« Dieter Kehl beendete das Gespräch.


    


    Klaus Seibel überlegte einen Augenblick, dann rief er den Chef der Staatskanzlei an. Er wurde sofort durchgestellt.


    »Herr Seibel, was kann ich für Sie tun?« Die Stimme des Staatskanzleichefs klang freundlich.


    »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben. Sie können mir eine Auskunft geben. Sie sollen über ein Foto der Innenministerin verfügen, dass die Ministerin in– wie soll ich sagen– in eindeutiger Stellung zeigt.«


    Der Chef der Staatskanzlei lachte auf. »Ich will Sie nicht fragen, von wem Sie diese Information haben. Aber in der Tat. Ich habe ein solches Foto.«


    Dann ist die Innenministerin auch weg, schoss Klaus Seibel durch den Kopf.


    »Ja, ich habe ein solches Foto. Ich halte es gerade in meiner Hand. Aber dieses Foto…« Er machte eine Pause.


    Machen Sie es nicht so spannend, hätte Klaus Seibel am liebsten gerufen.


    Doch dann lüftete Staatskanzleichef das Geheimnis: »Bei dem Foto handelt es sich, wie das Bundeskriminalamt festgestellt hat, um eine Fotomontage. Wenn Sie das Ihrem Informanten mitteilen, bestellen Sie ihm bitte Grüße von mir. Und sagen Sie ihm, die Sache mit dem Job habe sich erledigt.«


    Klaus Seibel wusste nicht genau, was der Chef der Staatskanzlei meinte, aber er fragte nicht nach, sondern bedankte sich für die Auskunft.


    Anschließend rief er Dieter Kehl an. »Herr Kehl, Klaus Seibel…«


    »Das ging aber schnell«, unterbrach Dieter Kehl ihn.


    »Ja, ja. Herr Kehl, ich soll Sie vom Chef der Staatskanzlei grüßen und Ihnen sagen, die Sache mit dem Job habe sich erledigt.«


    »Wieso, was heißt das?«, fragte Dieter Kehl erkennbar erregt.


    »Das weiß ich nicht. Er hat mir die Sache mit dem Foto bestätigt.«


    »Na bitte!«, rief Dieter Kehl erleichtert.


    »Ja, er hat es mir bestätigt.« Jetzt wollte Klaus Seibel es ein wenig spannend machen. »Aber…«, er machte eine Pause.


    »Ja, was aber?«


    »Es handelt sich– wie das Bundeskriminalamt festgestellt hat– um eine Fotomontage. Das wollte ich Ihnen mitteilen. Wollen Sie dazu noch etwas sagen?«


    Keine Antwort. Dieter Kehl hatte das Gespräch beendet.


    Aus. Es ist aus, dachte er. Er lief den Strand entlang. Einen klaren Gedanken konnte er nicht fassen. Er ging bis ans Wasser und dann noch zwei, drei Schritte weiter, obwohl er Schuhe und Strümpfe anhatte. Ich bring sie um, dachte er. Sie hat mein Leben zerstört. Ich bring sie einfach um.

  


  
    Samstag, 29. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    Gegen 16Uhr fuhr Astrid Ruter in ihre Zweitwohnung in Steglitz. Hier lebte sie ihr anderes Leben. Ihr Leben voller Ruhe und voller Sex. Das war ihr zweites Geheimnis. Sie hatte Beziehungen zu Männern und Frauen gehabt. Sie genoss es und war sich selbst nicht im Klaren, wohin sie eigentlich gehörte. Sie konnte sich nicht entscheiden. Als Abteilungsleiterin hatte sie über längere Zeit eine lesbische Beziehung geführt und zugleich den Staatssekretär sexuell von sich abhängig gemacht. Dann war sie längere Zeit ohne sexuellen Kontakt geblieben. Als sie Staatssekretärin geworden war, hatte sie unter einem anderen Namen diese kleine Wohnung gemietet. Hier lebte sie in ihrer Welt. Hierher fuhr sie, um auszuspannen. Und von hier fuhr sie in einen Swingerclub der gehobenen Kategorie in Polen.


    Bei einer Autovermietung, die ungefähr 300Meter von der Wohnung ihr Büro hatte, hatte sie ab 20Uhr einen Audi gemietet. Ihren eigenen Wagen hatte sie in einer Parallelstraße abgestellt. In der im Dachgeschoss gelegenen Wohnung hatte sie ihre schwarze Perücke aufgesetzt. Astrid hatte sich in Barbara verwandelt– so nannte sie sich im Club. Sie wusste nicht, wie sie auf Barbara gekommen war. Der Name gefiel ihr einfach. Drei gleiche Vokale und zweimal zwei gleiche Konsonanten. Sie kochte sich einen Tee und setzte sich damit in ihren Lieblingssessel. Hier fühlte sie sich geschützt und glücklich. Das war ihr Heim. Hier war niemand, der etwas von ihr wollte. Kein Abgeordneter, der sie um einen Gefallen bat. Keiner, der sich beschwerte, weil sie ihm eine Bitte noch nicht erfüllt hatte. Kein politischer Gegner, der sie hereinlegen wollte. Kein Journalist, der sie aushorchen wollte. Nein, hier war sie allein. Geschützt vor unfairen Angriffen. Die falschen oder zumindest nur halbwahren Behauptungen seitens der Opposition und der Medien machten ihr immer noch zu schaffen. Behauptungen oder Vermutungen, die durch einen Anruf hätten entkräftet werden können, standen erst einmal in der Zeitung. Wurden am nächsten Tag relativiert, aber von einem anderen Blatt aufgenommen und in eine andere Richtung gelenkt. »Ich mach mir doch meine Schlagzeile nicht kaputt, indem ich Sie frage«, hatte ein Journalist einmal zu ihr gesagt. »Dementieren können wir immer noch.« Der Gedanke, was könnte morgen in der Presse stehen, raubte ihr manche Stunde Schlaf. Ihr fehlte das dicke Fell. Entweder man hat es von Natur aus oder man erwirbt es auf der Ochsentour. Doch die Ochsentour hatte sie nicht gemacht und die Natur hatte es ihr nicht geschenkt.


    Deshalb brauchte sie diese Stunden. Diese Stunden hier und die Stunden im Club. Im Halbdunkel, wo niemand sie kannte. Und niemand sah, was sie tat. Sie nahm ihr Cello. Sie konzentrierte sich, spielte Tschaikowskys »Andante cantabile« als eine Art Auftakt, dann Bachs »Arie in D-dur« und schließlich Schumanns »Träumerei«. Sie schloss die Augen. Ja, es war schön. Einfach schön, hier zu träumen. Keine Gefahr. Frieden. Sie stellte das Cello ab und legte sich auf die Couch. Sie wollte sich noch ein wenig entspannen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es heute Abend sein würde. Beim letzten Besuch hatte sie sich mit einem jungen Paar aus Dresden vergnügt. Sie hatte die beiden in der Sauna angesprochen und dann hatten sie sich auf eine Spielwiese zurückgezogen. Sie hatte sich von ihnen verwöhnen lassen. Es war ein sehr schöner Abend gewesen. Gegen 1Uhr war noch ein polnisches Paar hinzugekommen und sie hatten richtig Spaß gehabt. So könnte der heutige Abend verlaufen, dachte sie. Sich einfach gehen lassen. Den Alltag vergessen. Keine Verpflichtungen. Dann ins Auto setzen und nach Hause fahren. Sie ahnte nicht, dass es anders kommen würde.


    


    Gegen 21Uhr verließ sie ihre Wohnung. Vorher war sie noch in der Rosenkranzbasilika gewesen, die nur wenige Gehminuten entfernt lag. Sie hatte eine Kerze angezündet und eine Weile in einer Bank gesessen. Selbstversunken. Sie brauchte die Stille des großen Raumes. Das Halbdunkel. Die Kühle. Noch leicht von Weihrauch durchzogen. Die frischen Blumen. Sie dachte über ihr Leben nach. Gib mir Kraft und lass mich dieses Leben gut leben. Sie wusste nicht genau, wen sie darum bat. Sie glaubte nicht, dass irgendwer ihr helfen könne. Sie musste ihr Leben schon selbst bewältigen. Aber dennoch kam sie immer wieder hierher und zündete eine Kerze an. Dann war sie nach Hause gegangen und hatte ihre kleine Tasche gepackt. Reizunterwäsche. Parfüm. Mundwasser.

  


  
    2. Kapitel


    Astrid Ruter war nervös, wie immer. Sie wusste nicht, warum. Ihre Tarnung war perfekt. Aber dennoch. Es konnte so viel passieren. Sie konnte jemanden treffen, der sie erkennen würde. Er könnte versuchen, sie zu erpressen. Diesen Fall hatte sie durchgespielt. Sie würde sofort zur Polizei gehen. Sie konnte in einen Verkehrsunfall verwickelt werden und dann würde es Fragen geben, was sie um diese Zeit in Polen gemacht habe. Sie konzentrierte sich. Berlin hatte sie schon hinter sich gelassen. Um diese Zeit war kaum Verkehr auf der Autobahn. Sie versuchte sich abzulenken. Sie dachte an das Ministerium. Die kommenden Aufgaben. Ihr war klar, die nächste Zeit würde hart werden. Aber sie würde es packen. Sie hatte noch alles geschafft, was sie sich vorgenommen hatte. Und sie wollte es. Manchmal überkamen sie Zweifel. Warum tue ich das? Warum führe ich kein normales Leben? Was habe ich eigentlich vom Leben? Ja, ein paar Annehmlichkeiten gab es schon. Aber die Anspannung. Der öffentliche Druck. Darum musste sie sich ab und an einfach etwas gönnen. Nein, sie wollte nicht daran denken. Sie schaltete das Autoradio ein. »Tears in heaven« lief auf ihrem Lieblingssender. »Nein, das will ich jetzt nicht hören.« Sie suchte Rockmusik und fand »Satisfaction«– die Rolling Stones, eine ihrer Lieblingsbands. Sie musste lachen.


    Die richtige Musik für die Fahrt zum Swingerclub, fand sie. Wie alt die Aufnahme wohl war? Und wie sich die Welt verändert hatte. Eine Ministerin fährt in einen Swingerclub nach Polen. Das gab es damals noch nicht. Irre, dachte sie. Sex mit anderen und vor anderen. Seit wann es solche Clubs wohl gab? Sie hatte keine Ahnung. Vermutlich schon bei den alten Römern. Ist auch egal. Sie wollte darüber nicht nachdenken. Nicht heute. Nicht jetzt, auf dem Weg zu ihrem Club.


    Ich darf die Abzweigung nicht verpassen, mahnte sie sich zur Konzentration. Kurz danach fuhr sie nach rechts in den schmalen Weg hinein, der zum Club führte. Jetzt könnte ich noch umkehren, schoss ihr durch den Kopf. Sie blickte angestrengt nach vorn. Es gab keine Straßenbeleuchtung. Ich sollte umkehren. Nein. Einmal noch. Nur noch heute. Ich habe es mir verdient.


    Sie bog auf den Parkplatz, verschaffte sich einen Überblick über die abgestellten Fahrzeuge. Der Club schien gut besucht zum sein. Einige Fahrzeuge konnte sie Besuchern zuordnen, mit denen sie bei früheren Besuchen gemeinsam das Haus verlassen hatte oder die ihr an der Bar von ihrem Fahrzeug erzählt hatten. Sie entdeckte einen silbernen Porsche mit Berliner Kennzeichen. Er gehörte einem Paar, das zu den Stammgästen zählte und mit dem sie sich schon mehrmals unterhalten hatte. Er war Anfang 60und in der Immobilienbranche tätig. Sie war jünger, hatte eine frauliche Figur und früher als Sekretärin gearbeitet. Sie würden überwiegend an der Bar sitzen und sich unterhalten. Sie würde Sekt trinken, er Wasser. Irgendwann im Laufe des Abends würde sie mit drei oder vier Männern auf eine Spielwiese gehen. Die Männer würden sie befingern und sie würde mit den Schwänzen spielen. Ihr Mann würde am Eingang stehen und zugucken. Astrid Ruter lächelte. Sie stellte ihren Wagen ab, schaute noch einmal in den Innenspiegel, fasste an ihre Perücke, stieg aus, verschloss das Fahrzeug und ging mit einer kleinen Tasche in der Hand zum Eingang.


    Dort klingelte sie und wenig später wurde die Tür geöffnet. Anjeschka bat sie herein. »Hallo, Barbara, schön, dass du uns wieder einmal besuchst. Sie küssten sich rechts und links auf die Wangen.


    »Geile Bluse.« Anjeschka fasste Astrid an die Brust: »Geile Bluse, geile Frau, geiler Abend. Viel Spaß.« Astrid ging in den Umkleidebereich und zog sich um. Sie zog ihre Bluse und ihre Jeans aus. Sie trug schwarze Nylons, die von schwarzen Strapsen gehalten wurden. Ihren Slip behielt sie an. Sie zog eine dunkelrote, silbern durchwirkte Corsage an und stieg in schwarze hochhackige Schuhe. Sie schaute in den Spiegel. Nicht schlecht, dachte sie zufrieden. Sie ging zur Bar und bestellte ein Glas Weißwein. Sie entdeckte einige bekannte Gesichter. Harry und Monika, Paul, Tom, Kasha. Das waren wohl Fantasienamen, wie ihr eigener. Niemand würde hier seinen richtigen Namen nennen. Wer in diesem Club war, wollte für ein paar Stunden in eine andere Welt eintauchen. Und dafür gab sich jeder eine neue Identität. Auch Astrid Ruter hatte das getan. Sie hieß hier nicht nur Barbara, sondern kam aus Hannover und arbeitete als Front Office Managerin bei einer Unternehmensberatung. Sie war ledig, fuhr ab und an für ein Wochenende nach Berlin und kam samstags in den Club. Viel mehr sagte sie eigentlich nicht. Jedenfalls nicht über sich. Mal sehen, was der Abend bringt, dachte sie, ging zu einem Sessel, setzte sich und schlug die Beine übereinander.

  


  
    3. Kapitel


    Als Dr. Leuschner am Donnerstag seiner Frau gesagt hatte, er werde am Samstag in einen Swingerclub nach Polen fahren, hatte sie ihn ungläubig angeguckt und gelacht. »Dann fahre ich mit.« Sie hatte wieder gelacht. »Ich will sehen, wie die Frauen vor dir Schlange stehen.« Als er ihr erklärt hatte, warum er in den Club fahre und warum er allein fahren müsse, hatte sie ihn sorgenvoll angeschaut. »Pass auf dich auf. Ich drücke dir jedenfalls fest die Daumen.


    


    Am Samstag war er gegen 20Uhr losgefahren. Dank der guten Beschreibung von Bernd Haberland hatte er den Club gleich gefunden. Anjeschka hatte ihn freundlich begrüßt, ihm die Räumlichkeiten erklärt und viel Spaß gewünscht. Er war einmal durch den Club gegangen und hatte sich bemüht, nicht aufzufallen.


    Ich bin ein alter Mann, der in den Club kommt, um den anderen zuzusehen, wiederholte er seine Tarnung in Gedanken. Der nichts mehr will, sondern nur noch guckt.


    Er war in den ersten Stock gegangen und anschließend in den Keller. Er staunte über den großzügigen Wellnessbereich. Einen Saunagang könnte ich mir genehmigen. Das ist dann zwar mein teuerster Saunagang, aber was solls, dachte er. In der Sauna war er allein. Das genoss er. Nach 20Minuten verließ er die Sauna, duschte trocknete sich ab und ging zurück nach oben. Ihm war nichts aufgefallen. Was sollte ihm auch eigentlich auffallen? Er wusste, wenn er ehrlich war, selbst nicht, wonach er suchte. Er konnte ja nicht erwarten, dass ein Hinweisschild den Weg zu einem illegalen Spielsalon wies. Nein. Es stimmte, was Haberland gesagt hatte: Restaurant der gehobenen Klasse. Er stellte sich an die Bar und bestellte einen Prosecco. Er schaute sich um. Der Bar gegenüber sah er ein Pärchen in einem Sessel. Sie saß auf seinen Oberschenkeln. Was sie wohl machen?, fragte er sich. Er drehte sich um und warf einen Blick in den Spiegel an der Wand hinter der Bar. Ich habe mich eigentlich ganz gut gehalten, stellte er fest und nickte sich zu, als eine Frau sich neben ihn stellte.


    »Hallo, ich bin Maria.« Dr. Leuschner schaute sie an. Sie sah gut aus. Schlank, lange Beine, kleine Brüste und ein reizvolles Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, sagte sie: »Du bist bestimmt ein Deutscher. Wie heißt du?«


    Dr. Leuschner wollte fragen, ob sie ihm dies ansehe, aber er verkniff sich die Frage. »Ja, das stimmt. Ich bin ein Deutscher und heiße Theo«, antwortete er und schaute ihr in die Augen.


    »Und woher kommst du? Aus Berlin?«


    »Du musst Hellseherin sein.«


    Bevor Dr. Leuschner sie etwas fragen konnte, kam bereits die nächste Frage: »Du hast eine gute Figur, bist schlank, hast die Hände eines Musikers und ein intelligentes Gesicht. Was machst du?«


    Dr. Leuschner überlegte: Ich sage doch nicht, dass ich im Innenministerium arbeite.


    Bei »Innenministerium« machte es bei ihm klick. Was will die?, fragte er sich. Ist sie darauf angesetzt herauszubekommen, ob ich ein Minister bin?


    Sie unterbrach seine Gedanken und sagte leicht spöttisch: »Du brauchst aber lange, um mir zu sagen, was du machst. Oder bist du bereits im Ruhestand? Aber so alt siehst du nicht aus.«


    Dr. Leuschner lächelte. »Danke. Aber darf ich mal eine Frage stellen? Was machst du und woher kommst du?«


    »Das darf man nicht.«


    »Was?«


    »Eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten.«


    Dr. Leuschner fing an, sich zu ärgern, aber er wollte keinen Streit. »Okay, ich arbeite in der Wirtschaft, genauer gesagt bei einer Wirtschaftsprüfungsgesellschaft.«


    »Ah, das ist bestimmt ein interessanter Job.«


    Dr. Leuschner meinte, eine gewisse Enttäuschung zu hören. »Aber darf ich noch einmal fragen: Was machst du? Du könntest von der Polizei sein.«


    Sie lachte. »Von der Polizei, wie kommst du denn darauf?«


    »Deine Fragen waren fast ein Verhör.«


    »Nein, mit der Polizei habe ich nichts zu tun.«


    »Arbeitest du hier?« Im gleichen Moment ärgerte Dr. Leuschner sich, die Frage gestellt zu haben.


    Sie blickte ihn überrascht an und sagte ein wenig vorwurfsvoll: »Ich verstehe die Frage nicht. Ich bin hier, um mich zu vergnügen.«


    Dr. Leuschner schüttelte den Kopf. »Vergiss es.« Um vom Thema wegzukommen, fragte er: »Trinkst du nichts? Ich würde gerne mit dir anstoßen.«


    »Nein, ich trinke nichts. Ich lasse dich jetzt allein und suche mir einen heißen Lover.«


    »Dann wünsche ich dir viel Erfolg und noch einen heißen Abend.« Dr. Leuschner drehte sich zur Bar. »Ich hätte gerne noch einen Prosecco.« Die Frau hinter dem Tresen reichte ihm das Glas. Er nahm einen Schluck und beugte sich vor. Nachdenklich drehte er das Glas in seiner rechten Hand. Wer war die Frau? War sie auf ihn angesetzt? Hatte er sich mit seiner letzten Frage verdächtig gemacht? Was würde geschehen, wenn er zu seinem Auto gehen würde? Er konnte die Fragen nicht beantworten, er würde jetzt einfach gehen. Er schaute auf und in den Spiegel. Er nahm noch einen Schluck. Das Glas war leer. Er stellte es auf die Bar. Da sah er sie.


    Er hatte sie trotz der schwarzen Haare sofort erkannt. Sie trägt eine Perücke, ging ihm durch den Kopf. Das Mitglied der Landesregierung im Swingerclub war eine Frau– Dr. Astrid Ruter. Dr. Leuschner beobachtete sie über den Spiegel. Er legte seinen Kopf in die rechte Hand und streckte Mittel- und Ringfinger zur rechten Augenbraue.


    Am Eingang blieb sie stehen, schaute sich um, kam zur Bar. Dr. Leuschner hielt den Atem an und wandte sich leicht ab. Aber Astrid Ruter übersah ihn. Der ältere Herr, der ihr den Rücken zukehrte, passte nicht in ihr Beuteschema. Sie bestellte sich einen Prosecco, ging zu einem Sessel und setzte sich. Sie schlug die Beine übereinander. Das Pärchen, das am anderen Ende der Bar saß, schaute Astrid Ruter an, nickte sich zu und ging langsam auf sie zu. Beide lächelten sie an. »Hallo, ich bin Tom und das ist Elly, hättest du Lust, den Abend mit uns zu verbringen?«


    Astrid Ruter schüttelte den Kopf. »Danke, ich will erst ein wenig schauen.« Das Pärchen schien enttäuscht und ging in den Darkbereich.


    Dr. Leuschner sah im Spiegel, dass Astrid Ruter den Prosecco bereits ausgetrunken hatte und der Bedienung an der Bar ein Zeichen gab. Kurz darauf brachte sie ihr ein weiteres Glas. Sie trank einen Schluck Prosecco und schien es zu genießen, allein dort zu sitzen.


    Dr. Leuschner überlegte, was er tun sollte. Eigentlich wollte er gehen.


    »Möchtest du noch ein Glas Prosecco?« Die Bedienung lächelte ihn an.


    Dr. Leuschner lächelte zurück. Das wäre mein Dritter, dachte er. Das geht noch. Er nickte. »Ja, gerne.« Als er wieder in den Spiegel schaute, sah er einen jungen Mann, der offensichtlich einen Sessel neben den von Astrid Ruter geschoben hatte und jetzt neben ihr saß. Sie schienen sich zu unterhalten. Jetzt weiß ich, was ich mache, dachte er. Sie hat ihren Lover für heute gefunden. Ich kann jetzt fahren. Er trank seinen Prosecco.


    »Danke«, sagte er zu der Bedienung. »Es hat mir gefallen. Noch einen schönen Abend.« Er zog sich um und ging zum Ausgang.


    »Ich hoffe, es hat dir gefallen«, sagte Anjeschka und hielt ihm die Tür auf.


    Er roch ihr herbes Parfüm. »Ja, ich glaube, ich komme wieder.«


    »Wir würden uns freuen. Gute Heimfahrt. Nach Berlin, vermute ich.«


    »Ja, danke.« Dr. Leuschner ging zu seinem Auto. Er war gespannt, ob etwas passierte. Aber es geschah nichts. Er öffnete die Tür, setzte sich hinein und fuhr los. Eine knappe Stunde später war er zu Hause.

  


  
    4. Kapitel


    Als der junge Mann sie fragte, ob er sich zu ihr setzen dürfe, wollte Astrid Ruter zunächst nein sagen, denn sie vermutete, dass er sich neben sie in den Sessel setzen wollte. Doch als er auf einen freien Sessel zeigte, nickte sie. Er zog den freien Sessel heran und setzte sich.


    »Darf ich Sie etwas fragen?« Die Stimme klang nervös.


    Sie schaute ihn an. Obwohl er schlank und muskulös war, warme, braune Augen und schwarze Haare hatte, war er nicht ihr Typ. Er war ihr zu komplett und er hatte etwas Maskenhaftes. Gewiss war er ausdauernd, aber war er auch in der Lage, ihr das Gefühl zu geben, dass er sie begehre? Ich glaube, ihm fehlt noch ein wenig Erfahrung, dachte sie. Außerdem wunderte sie sich, dass er sie nicht duzte.


    »Spielen Sie Geige?«, unterbrach er ihre Gedanken.


    »Geige, wie kommen Sie darauf?«, fragte sie verwundert.


    Er schaute ihr in die Augen. Braune Augen, dachte sie. Braune Augen mochte sie.


    »Ihre Finger, ihr Blick. Ich vermute, Sie spielen Geige und lieben Brahms.«


    Barbara war irritiert. Damit hatte sie nicht gerechnet. Es war ihr noch nie passiert, dass im Club jemand fragte, ob sie Geige spiele. War das eine besondere Form der Anmache oder war er anders? Anders als sie dachte? Sie schaute ihn schweigend an.


    »Ich spiele Cello«, sagte sie langsam. »Ich spiele Cello und ich liebe Brahms. Aber wie kommen Sie auf Geige? Ich könnte doch auch Klavier spielen.«


    »Ja, das könnten Sie. Aber es ist Ihr Blick. Sie schauen so versonnen. So verträumt und weich. Klavierspieler schauen härter.«


    Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht. »Das ist mir neu. Haben Sie das irgendwo gelesen?«


    »Ich habe es gelesen, und ich habe es auch beobachtet.«


    »Ach, Sie besuchen Konzerte?«


    »Ja. Ist das etwas Besonderes?«


    Barbara ärgerte sich. Natürlich ist es nichts Besonderes in ein Konzert zu gehen. Sie tat es ja auch. Sie ärgerte sich, weil sie dem Vorurteil verfallen war, die anderen Besucher des Clubs hätten nur Sex im Kopf. Dabei hatte sie sich bei einem ihrer letzten Besuche mit einem Paar über die Neue Leipziger Schule unterhalten.


    Sie schauten sich an. Was gefiel ihr an ihm? Ja, er sah gut aus. Aber das taten andere auch. Was war es? Dass er sie siezte? Sie nach Brahms fragte? Nach der Geige?


    »Ich weiß nicht, was heute noch passiert, aber ich würde Sie gerne wiedersehen.«


    »Was soll noch passieren?«, fragte Astrid Ruter.


    »Warum sind Sie hier?«


    Astrid Ruter schaute in ihr Glas. »Ich heiße Barbara und wie heißt du? Wir sollten uns duzen.«


    »Jakub.«


    »Warum bin ich hier? Normalerweise komme ich hierher, um Sex zu haben. Ausgiebigen Sex.«


    Er schwieg. Sie schwieg ebenfalls. Was war los mit ihr? Sie spürte ein Verlangen. Aber es war nicht das Verlangen nach Sex. Und dann hörte sie sich sagen: »Obwohl es ungewöhnlich ist, dies in einem Club zu fragen, interessiert mich, was du machst, woher du kommst und warum du hier bist. Denn ein so gut aussehender Mann müsste die Frauen doch geradezu anziehen. Du gehst in eine Bar oder in einen Club und kannst dir eine Frau aussuchen.«


    Jakub wandte sich ihr zu und lehnte sich ein wenig vor. »Ja, das sind Fragen, die im Swingerclub meistens nicht ehrlich beantwortet werden. Denn die meisten wollen anonym bleiben. Und wenn jemand ehrlich sagen würde, ich bin der Bürgermeister von Posen, wüsste es vielleicht am nächsten Tag die ganze Stadt. Aber ich will die Fragen ehrlich beantworten. Ich hoffe, Sie… äh du tust es dann auch.«


    Astrid schaute ihn an. Er wirkte nachdenklich oder hilflos. Sie wusste es nicht. Gut, eigentlich war sie hier, um sich zu vergnügen, und nicht, um ernsthafte Gespräche zu führen. Aber sie hatte die Fragen nun gestellt. Der junge Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe eine Wohnung in Warschau. Aber ich bin häufig hier und da. Was mache ich? Ich wollte Schauspieler werden und bin im Pornogeschäft gelandet. Ich war einfach zu schlecht. Dann kamen Alkohol und Drogen. Ich kämpfe um mein Überleben. Dabei weiß ich nicht, ob ich überhaupt leben will. Manchmal wünsche ich mir den Tod.«


    »Unsinn«, entfuhr es Astrid. »Ein so gut aussehender junger Mann.«


    »Warst du schon mal in einer solchen Situation?«


    Astrid schüttelte den Kopf.


    »Na bitte.« Er machte eine Pause. »Wie lautete die dritte Frage?«


    »Warum bist du hier?«


    »Du wirst es nicht glauben. Ich soll herausbekommen, ob vielleicht eine von den Frauen hier in Brandenburg Ministerin ist.«


    »Was sollst du herausfinden?«, fragte Astrid ungläubig.


    »Ja, die Chefs haben erfahren, dass ein Mitglied der Brandenburgischen Landesregierung hier verkehrt.«


    »Und was soll das?«, fragte Astrid irritiert.


    »Ich vermute, dass er oder sie erpresst werden soll. Auf die Männer sind Frauen angesetzt.«


    »Erpresst? Wozu erpresst?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie vor einiger Zeit diese Information bekommen haben. Zwei Frauen und ich wurden daraufhin hierher bestellt.«


    Das war mein letzter Besuch, dachte Astrid. Aber sie konnte jetzt nicht einfach gehen. Das wäre aufgefallen. »Hat man denn schon jemanden im Blick?«


    »Nein, ich glaube nicht. Sonst wäre ich ja nicht hier.«


    Astrid überlegte. Sie vermutete, dass Jakub nicht mehr wusste, als er ihr gesagt hatte. Deshalb wechselte sie das Thema. »Ich habe dich gefragt, woher du kommst, und du hast geantwortet: Warschau. Ich wollte aber etwas über deine Herkunft erfahren.«


    Jakub fixierte seine Fingerspitzen. Die Frage schien ihm unangenehm zu sein. Er sah auf und sein Blick ging an Astrid vorbei. Sie hatte das Gefühl, als suche er den Anfang seiner Geschichte und sein ganzes Leben spule sich vor ihm ab.


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er dann langsam. »Ich will sie dir erzählen. Aber lass uns in einen Raum gehen, den man von innen schließen kann, wo wir alleine sind.«


    Was er mir wohl erzählen wird?, fragte Astrid sich. Sie hatte keine Ahnung, aber sie wollte es wissen. Sie standen auf und betraten den Darkbereich. Jakub ging vor und steuerte zügig auf einen freien Raum zu. Astrid folgte ihm gespannt. So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt.


    Sie legte sich auf die Matratze. Jakub schloss den Raum und kniete sich vor Astrid hin. »Wo komme ich her? Mein Vater ist Pole, meine Mutter ist eine Deutsche. Aber sie ist nicht meine Mutter und er ist nicht mein Vater. Wenn es stimmt, was mein Vater mir vor zwei Jahren erzählt hat, hat meine Mutter mich gleich nach der Geburt vor einem Pfarrhaus abgelegt. Ich glaube, es war in Bayern. Meine jetzigen Eltern haben mich kurz darauf adoptiert.« Er machte eine Pause.


    Astrid glaubte, nicht richtig zu hören. »Sag das noch einmal. Vor einem Pfarrhaus?«


    Jakub schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel und sagte heftig: »Ja, sie hat mich geboren und dann einfach weggelegt. Und sie hat sich nicht mehr um mich gekümmert.«


    Astrid spürte bei ihm Verbitterung. Sie fröstelte. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Sie hatte plötzlich Angst. Angst zu sagen: »Ich habe ein Baby vor einem Pfarrhaus abgelegt. Ich wollte es nicht abtreiben. Ich wollte ihm das Leben schenken.« Sie sah Jakub an. Ja, er könnte es sein. Das Alter, die braunen Augen, die leicht gebräunte Haut. Sie hatte Angst, ihm zu sagen: »Ich könnte deine Mutter sein. Was würde er machen? Sie verachten? Würde er ihr glauben, dass sie gute Absichten gehabt hatte und ihm das Leben hatte schenken wollen?


    »Ist was?«, fragte Jakub.


    »Nein, ich habe so etwas noch nie gehört.«


    »Das soll es öfter geben.«


    »Ist das die ganze Geschichte?«, fragte sie ihn, um Zeit zu gewinnen.


    »Nein, aber ich kann jetzt nicht mehr erzählen. Tut mir leid. Nicht hier. Vielleicht will ich auch nicht.« Er wirkte trotzig. »Ich will das alles vergessen. Ich weiß nicht, warum ich es dir überhaupt gesagt habe.«


    Sie wollte wissen, wie er darüber dachte. »Meinst du, es ist ihr leichtgefallen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe mir auch noch keine Gedanken darüber gemacht. Ach, ich will das auch nicht«, sagte er ärgerlich. Doch dann fuhr er fort: »Leicht gefallen, was weiß ich. Vielleicht fühlte sie sich nicht stark genug, ein Kind aufzuziehen. Vielleicht hatte sie kein Geld. Und ich muss ihr«, er lachte, »noch dankbar sein. Denn sie hat mich nicht abgetrieben. Sie hat mir das Leben geschenkt. Ein Leben, das schlecht läuft. Ach was! Das gar nicht läuft. Das einfach beschissen ist.«


    Auch Astrid fühlte sich beschissen. Sie fühlte sich zurückversetzt in die Tage der Geburt. Sie stand vor einer schier unüberwindbaren Mauer aus Scham und Schuld. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Ich muss diese Mauer durchbrechen. Ich muss ihn hier rausholen. Ich muss alles gutmachen. Es ist ein Wunder: Ich treffe meinen Sohn in einem Swingerclub. Und er ist auf mich angesetzt.


    Astrid richtete sich auf. Sie wusste jetzt, was zu tun war. Sie musste ihm sagen, dass sie die Ministerin war und sie ein Baby ausgesetzt hatte. Sie drückte den Rücken durch. Schaute ihn an. Sanft, liebevoll. Sie wollte ihn in den Arm nehmen. Nein, noch nicht. »Du hast so viel über dich erzählt, jetzt sage ich dir etwas über mich. Ich bin die Innenministerin des Landes Brandenburg und ich habe vor vielen Jahren in einem kleinen Hotel in Bayern einen Sohn geboren und ihn anschließend vor einem Pfarrhaus abgelegt. Sein Vater hatte mich verlassen. Ich hatte kein Geld, war Studentin. Aber ich wollte ihn nicht abtreiben. Ich wollte ihm das Leben schenken. Du, Jakub, könntest dieser Junge sein. Du könntest mein Sohn sein.« Sie sah ihn an. Er lachte. Es war eine Art irres Lachen. Er schüttelte sich. Astrid umfasste seine Schultern. »Ich bitte dich, verzeih mir.«


    Er sah sie an. Verständnislos. Er begriff immer noch nicht, was er gehört hatte. In seinen Augen bildeten sich Tränen. Sein Körper sackte in sich zusammen. Auch Astrid weinte. Sie zog ihn zu sich heran. Sie konnte sich nicht mehr halten. Sie schüttelte sich. Ihr Körper zuckte. Sie weinte hemmungslos und stieß immer wieder den Namen »Jakub« hervor. »Jakub, mein Sohn.«

  


  
    5. Kapitel


    Es war ein ganz normaler Abend. Robert hatte heute Dienst mit Jerzy. Sie saßen im Überwachungsraum und schauten auf die verschiedenen Bildschirme.


    »Langweilig«, sagte Robert. In allen Räumen waren zwar Pärchen, Dreier und Vierer aktiv, aber es gab keine Überraschungen.


    »Was macht eigentlich Jakub?«


    »Wo ist er denn?«


    »Kamera drei.«


    »Der ist mit der scharfen Alten zusammen. Die hat es doch vor ein paar Wochen ganz wild mit einem Pärchen getrieben. Kannst du dich noch erinnern?«


    »Natürlich.«


    »Und jetzt sitzen die da und quatschen. Jakub verstehe ich auch nicht. Der geht doch sonst immer gleich in die Vollen.«


    »Vielleicht versucht er, sie gerade auszuhorchen.«


    Jerzy lehnte sich zurück und legte seine Hände an seinen Hinterkopf: »Das sieht in der Tat nach friedlicher Unterhaltung aus. Aber guck mal jetzt.«


    »Was denn?«


    »Jakub hat etwas gesagt und die Alte hat ganz erstaunt geguckt. Geradezu entsetzt. Guck mal. Jetzt sagt sie etwas zu Jakub. Auch Jakub scheint verwirrt zu sein.«


    »Ja«, Robert lehnte sich ein wenig vor, um besser zu sehen. »Guck mal, die zittert am ganzen Körper. Weint die?«


    »Ja, könnte sein.«


    »Jetzt umarmen sie sich. Verstehst du das?«


    »Nein, aber wir werden bald wissen, was da los war. Ich schreibe eine Notiz für den Chef. Ich denke, es wir eine ernste Unterhaltung mit Jakub im Keller geben.«

  


  
    6. Kapitel


    Astrid und Jakub hatten sich im Barraum in einen Sessel gesetzt.


    »Ich hole dich hier raus«, sagte Astrid bestimmt.


    »Wie willst du das machen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Merke dir diese Nummer.« Sie sagte langsam ihre Handynummer. »Merk sie dir gut. Ich wiederhole sie noch einmal.« Sie wirkte entschlossen.


    »Es wird nicht klappen. Selbst wenn ich hier wegkomme, was soll ich dann tun? Ich habe keine Ausbildung und bin abhängig. Und für die bin ich echt Geld wert.« Jakub zeigte nach oben. Astrid schaute ihn fragend an. »Ja, das ist so. Sie geben mir ein Dach über dem Kopf, zu essen und zu trinken und den Stoff, den ich brauche.«


    »Jetzt einmal langsam: Wenn du hier raus bist, kannst du eine Entziehungskur machen und deine Ausbildung nachholen.« Sie machte eine Pause. »Wieso bist für sie Geld wert? Was musst du tun?«


    Jakub lachte. »Du wirst es nicht glauben: Ich darf mich vergnügen.«


    »Du darfst dich vergnügen?« Astrid schaute ungläubig.


    »Du siehst doch: Ich darf mich hier vergnügen. Ich werde als Pornodarsteller eingesetzt und als Escort-Boy überwiegend in Warschau. Aber auch in Krakau und in den Seebädern. Das Geld, das ich verdiene, muss ich abliefern.«


    »Escort-Boy?« Astrid hatte schon von Escort-Girls gehört, doch dass dieser Job auch von Männern ausgeübt wurde, war ihr neu.


    Jakub lachte wieder. »Du musst noch viel lernen. Warum sollen sich nur Männer ein Girl mieten. Es gilt die Gleichberechtigung. Frauen mieten sich einen Mann. So einfach ist das.«


    In der Tat, dachte Astrid, ich nehme bestimmte Realitäten nicht mehr wahr.


    »Ich betreue Männer und Frauen, die sich geschäftlich in Warschau aufhalten. Ich gehe mit ihnen ins Theater oder auf einen Empfang und anschließend ins Bett. Manchmal gleich ins Bett.«


    »Auch Männer?« Astrid konnte es nicht glauben.


    »Frauen und Männer. Manchmal kostet es Überwindung. Aber dann denke ich an meinen letzten Kinobesuch und dann ist es auszuhalten. In den Seebädern sorge ich dafür, dass Frauen oder Männer den ganzen Urlaub oder einzelne Tage nicht alleine bleiben.«


    Astrid war entsetzt. Aber das ließ sie nur noch entschlossener werden. »Ich hole dich hier raus.«


    »Nein! Versuche es nicht.« Jetzt wirkte Jakub sehr bestimmt. »Fahr nach Hause, vergiss mich und komme nie mehr hierher. Nie mehr. Es ist schön, dass ich dich kennengelernt habe. Du bist bestimmt eine gute Frau. Aber für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft. Ich muss mit meinem Leben klarkommen. Es wird einfach weitergehen wie bisher.«


    Astrid sah, dass er mit den Tränen kämpfte.


    »Ich hätte noch viele Fragen. Hast du noch andere Kinder? Bist du verheiratet? Aber ich gehe jetzt«, sagte Jakub. »Geh auch du. Es war schön. Aber wir werden uns nie mehr wiedersehen. Nie mehr.« Er gab ihr die Hand.


    Ja, das war ihr Sohn. Diese Entschlossenheit, diese Bestimmtheit! Ihr war klar, dass er heute nicht mehr reden wollte. »Ja«, sagte sie. »Geh. Ich fahre auch gleich, aber ich komme wieder. Ganz bestimmt. Und vergiss die Nummer nicht.«


    Jakub schaute sie an. Er wirkte wie ein Zehnjähriger, als er die Handynummer seiner Mutter wiederholte.


    


    Als Astrid Ruter sich von Anjeschka verabschiedete, fragte die: »Wie war es heute? Bist du auf deine Kosten gekommen?«


    »Es war wie immer. Die eine oder andere Überraschung.«


    »Ich hoffe sehr, es waren positive. Aber du siehst ein wenig blass aus.«


    »Ach, ich bin nur etwas müde.«


    


    Die kühle Luft tat ihr gut. Sie blieb wenige Schritte vom Eingang entfernt stehen und schaute zum Himmel. Sie hatte Tränen in den Augen. »Danke«, sagte sie leise. Sie ging zu ihrem Auto. Sie konnte es immer noch nicht richtig fassen. Sie hatte ihren Sohn wiedergefunden. Jetzt ist es wichtig, einen klaren Kopf zu behalten und einen Plan zu entwickeln, wie ich ihn aus dem Sumpf herausziehen kann, dachte sie. Sie überlegte, ob sie in Frankfurt übernachten sollte. Doch dann entschied sie sich, nach Berlin zu fahren. Sie startete den Motor. Konzentriere dich, ermahnte sie sich. Kein Unfall. Kein Verkehrsverstoß. Ja, sie hatte ihrem Sohn das Leben geschenkt. Ihn nicht abgetrieben. Doch dann hatte sie ihn aus ihrem Leben gestrichen. Das war ihre Schuld. Sie hatte ihn nicht gesucht. Sie hatte keinen Gedanken an ihn verschwendet. Nun musste sie handeln. Es war die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu bewältigen.


    Sie schaffte es; sie kam in Steglitz an, ohne dass etwas passiert war. Sie ging in ihre Wohnung, schloss zweimal von innen ab, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Anschließend trank sie, was sie ganz selten tat, einen Brandy, einen Cardenal Mendoza. Die goldbraune Flüssigkeit lief über ihre Zunge und die wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus– bis in ihre Zehenspitzen. Sie ging in ihr Schlafzimmer, legte sich aufs Bett, schloss die Augen und sagte noch einmal Danke.


    Sie schlief unruhig. Wachte mehrmals auf. Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte, sie habe eine Vorladung vom Gericht erhalten. In der Vorladung stand nicht, worum es ging. Aber man drohte ihr an, sie von der Polizei vorführen zu lassen, wenn sie nicht rechtzeitig erscheine. Verhandlungsbeginn war um 10Uhr. Sie traf gegen 9.45Uhr am Gerichtsgebäude ein, ging die Treppe hoch, die zum Eingang führte, drückte die schwere Tür langsam auf und stand in einer riesigen Eingangshalle. Sie fühlte sich verloren unter den Männern und Frauen, die– zum Teil in Uniformen– hin und her eilten. Sie schaute auf ihre Vorladung. Saal 325. Sie wollte jemanden fragen, wie sie zu diesem Raum käme, doch alle hasteten an ihr vorbei. Plötzlich sah sie einen Hinweis auf den Saal 325. Sie warf einen Blick auf die Uhr: 9.55Uhr. Sie ging dem Hinweis nach und erreichte wenig später den Verhandlungsraum. Die Tür stand offen. Sie ging hinein.


    »Sind Sie Frau Ruter?«


    »Ja, Herr Richter.«


    »Da haben Sie aber Glück gehabt. Ich wollte gerade die Polizei verständigen.«


    Sie sah auf die Uhr: genau zehn.


    »Nehmen Sie hier Platz. Auf der Anklagebank.« Der Richter wies auf einen freien Stuhl links von ihm.


    »Anklagebank«, wiederholte sie, »was habe ich denn getan?«


    »Was Sie getan haben?« Der Richter lachte. »Was Sie getan haben, das werden Sie gleich erfahren. Jetzt nehmen Sie erst einmal Platz. Ich darf den Herrn Verteidiger bitten.«


    Eine Seitentür öffnete sich und ein älterer Mann trat ein.


    »Sie sind Albert Schmiddel. Ist das richtig?«, fragte der Richter.


    »Ja.«


    »Dann nehmen Sie neben der Angeklagten Platz.«


    Der Rechtsanwalt setzte sich neben Astrid Ruter. Sie schätzte ihn auf 60Jahre. Seine Robe war fleckig und an einigen Stellen genäht. Der Anwalt hatte sich offensichtlich nicht rasiert. Seine Fingernägel waren schmutzig. Er roch nach Schweiß und Urin. Astrid Ruter schüttelte sich. Dieser Mann sollte sie verteidigen?


    Der Staatsanwalt war mittleren Alters. Sein Kopf war spiegelblank, das Gesicht braungebrannt, die blauen Augen musterten Astrid Ruter scharf. Er stand leicht nach vorn gebeugt hinter seinem Tisch. Jederzeit auf dem Sprung, um zuzubeißen.


    Er begann mit der Verlesung der Anklage. Astrid Ruter hörte nur Wortfetzen. »… den Sohn ausgesetzt… sich nicht mehr gekümmert… ihr Leben gelebt… den jungen Staatssekretär in den Tod getrieben… Kindern den Vater genommen.« Die Zuschauer zischten. Astrid hörte: »Bestie.« Und weiter hörte sie: »… Dieter Kehl die Existenz vernichtet… Fraktionsvorsitz, Landesvorsitz weg… Ehe kaputt… und sie ging in die Hölle. Einen Swingerclub… und deswegen musste ein Journalist das Leben lassen… fordere: die Todesstrafe durch erhängen… Plötzensee.«


    Der Anwalt stand auf und beugte sich zu ihr herunter. »Was sind Sie nur für eine Hexe.« Astrid Ruter roch Alkohol. »Hexen müssen verbrannt werden.« Er wandte sich an den Richter: »Hoher Richter, ich bin auch für die Todesstrafe. Diese Hexe muss verbrannt werden.« Einige Zuschauer klatschten.


    Das Gericht war plötzlich im Swingerclub. »Jetzt zeigen Sie uns mal, was Sie hier gemacht haben«, sagte der Richter.


    Astrid Ruter sah sich zusammen mit zwei jungen Männern auf einer Spielwiese. Sie hörte sich stöhnen. Und plötzlich stand Jakub neben ihr: »Was machst du, Mama?«


    »Geh schlafen«, hörte sie sich sagen.


    Der Junge drehte sich um. Astrid sah, dass seine Schultern zuckten.


    Er weint, dachte sie. Sie wollte aufstehen und ihn an sich ziehen, aber die jungen Männer ließen sie nicht. Sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber sie schaffte es nicht. Plötzlich stand Dieter Kehl vor ihr.


    »Raus«, sagte er. Die beiden jungen Männer ließen von Astrid Ruter ab und waren verschwunden. »Jetzt bist du dran. Jetzt zahle ich dir zurück, was du mir angetan hast.« Dieter Kehl schien getrunken zu haben. Seine Aussprache war feucht. Astrid Ruter rutschte in eine Ecke des Raumes und blickte den großen Mann ängstlich an.


    Dieter Kehl lachte. »Na komm, du kleine Hure. Mach es mir richtig schön. So wie du das hier immer gemacht hast.« Er öffnete seinen Hosengürtel und ließ die Hose auf den Boden fallen.


    »Herr Rechtsanwalt, helfen Sie mir!« Astrid Ruter war verzweifelt. Sie wusste, er würde es tun. Er würde sie quälen, erniedrigen und vielleicht würde er sie dann ermorden.


    »Nein, damit müssen Sie allein fertigwerden«, rief der Anwalt. »Prost.«


    In dem Moment trat Dr. Hans Schwenk neben Dieter Kehl.


    »Das ist meine Beute«, sagte er, »hauen Sie ab.«


    Dieter Kehl drehte sich zu Herrn Schwenk. Er wankte. »Was willst du denn hier, du Würstchen.« Er versuchte ihm einen Stoß vor die Brust zu geben. Aber Dr. Schwenk wich aus und verpasste Dieter Kehl eine Ohrfeige.


    »Mama, komm, ich habe Angst.« Jakub stand am Eingang zu dem Zimmer. »Komm, Mama.«


    Astrid Ruter verspürte plötzlich Kraft in ihren Armen. Sie fühlte sich den beiden überlegen: »Ich komme, mein Liebling«, rief sie und stand auf.


    »Setz dich«, befahl Dieter Kehl mit rauer Stimme. Mit einem harten schnellen Tritt trat sie ihm die Beine weg. Er stürzte und fluchte. Dr. Schwenk drehte sich um und flüchtete. Astrid Ruter wollte nach Jakub greifen. Doch er war verschwunden.


    »Jakub!«, schrie sie. In dem Moment wachte sie auf. Ihr Pyjama war nassgeschwitzt. Kalter Schweiß stand ihr im Gesicht. Sie richtete sich auf, schaltete die Nachttischlampe an und sah auf die Uhr. 2.30Uhr. Auch das Betttuch und die Unterseite des Oberbettes waren nass. Sie setzte sich auf. Sie zitterte. Sie wusste nicht, ob vor Angst oder vor Kälte. Sie ging ins Badezimmer, zog ihren Pyjama aus und duschte abwechselnd kalt und warm. Sie trocknete sich ab, ging ins Wohnzimmer und trank noch einmal einen Cardenal Mendoza. Der Brandy wärmte sie und gab ihr Kraft. Sie ging ins Schlafzimmer und bezog das Bett neu. Dann nahm sie noch einen kleinen Schluck Brandy, atmete tief durch und legte sich zurück ins Bett. Sie versuchte, sich an den Traum zu erinnern. Doch er war verflogen. Sie zog das Oberbett bis unter ihr Kinn und schloss die Augen. »Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.« Astrid Ruter hatte laut und langsam gesprochen und versucht, sich auf das Gebet zu konzentrieren. Aber immer wieder musste sie an ihren Sohn denken. »Jakub, ich hole dich da raus«, flüsterte sie. Die Tränen standen ihr in den Augen. »Morgen mache ich einen Plan. Ich hole dich raus. Schlaf gut.«

  


  
    7. Kapitel


    Nachdem seine Mutter gegangen war, hatte Jakub an der Bar ein Glas Wasser getrunken und eine Runde durch den Club gedreht. Als er aus dem Obergeschoss ins Erdgeschoss zurückkam, wollte ein Pärchen gerade nach oben gehen. Der ältere Herr schaute zuerst Jakub und dann seine erheblich jüngere Begleitung an. Die junge Frau nickte.


    »Hallo, hast du Lust, uns zu begleiten? Oder hast du deine Lust schon ausgelebt?«


    Jakub sah die junge Frau an. Sie hatte kurz geschnittene schwarze Haare, schwarze Augen und einen tiefrot geschminkten Mund. Die Farbe ihrer Lippen passte zu dem Rot ihres BHs und ihres Slips. Sie steckte langsam einen Finger in den Mund und saugte daran. Jakub schaute sie weiter an, als er zu ihrem Begleiter sagte: »Selbst wenn ich meine Lust schon ausgelebt hätte, beim Anblick deiner Begleitung hätte sie mich wieder überkommen.«


    »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.«


    Sie gingen nach oben und suchten sich einen freien Raum. Jakub wollte nicht durch andere gestört werden. Er verlebte eine interessante, anstrengende, ihn befriedigende Stunde, während der Begleiter neben ihnen saß und mit seinem schlaffen Penis spielte. Jakub vergaß alles: seine Mutter, seine persönliche Situation, seine Abhängigkeit von dem Club. Anschließend brachte er die beiden noch zur Bar und setzte sich in einen Sessel. Der Begleiter der Frau, vermutlich ihr Ehemann, strahlte und redete auf sie ein. Die junge Frau, die ein wenig erschöpft wirkte, schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.


    Jakub lehnte sich in dem Sessel zurück und streckte seine Beine. Jetzt könnte ich einschlafen, dachte er. Doch die Erinnerung an das Treffen mit seiner Mutter hielt ihn wach. Diesen Tag muss ich mir merken, sagte er sich. Doch gleichzeitig wollte er ihn vergessen. Er musste ihn vergessen. Seine Mutter konnte ihm nicht helfen. Was hat die denn für eine Ahnung vom wirklichen Leben? Mein Leben ist beschissen, dachte er. Aber ich lebe. Und manchmal kann ich sogar alles vergessen. Er lachte. Aber es war ein bitteres Lachen. Ja, heute Abend hatte er es für eine Stunde vergessen. Seine Mutter getroffen zu haben, hatte ihn aufgerüttelt. Aber wenn sie versuchen sollte, ihn hier herauszuholen, würde das nur weitere Probleme bringen.


    


    Er schaute auf die Uhr. 2.25Uhr. Er schlenderte noch einmal durch den Club. Im Wellnessbereich saßen zwei Männer in der Sauna. Jakub fragte sich, ob das ein Lust- oder ein Frustsaunagang war. Im Obergeschoss war es ruhig. Einige Paare lagen noch zusammen, streichelten sich oder schienen zu schlafen. Der Höhepunkt des Abends war vorbei. Jakub wusste nicht, dass der Abend für ihn noch einen besonderen Höhepunkt vorgesehen hatte. Trotzdem würde es noch einige Zeit dauern, bis die letzten Besucher gegangen waren.

  


  
    8. Kapitel


    »Hey, Jakub!« Robert stieß ihn an. »Komm, Feierabend. Jakub blinzelte seinen Kollegen an. Er schaute auf die Uhr 4.20Uhr. Jetzt ins Bett, dachte er. Er wollte nur noch schlafen. Doch es kam anders.


    Plötzlich standen drei Männer vor ihm, die er nicht kannte. »Los steh auf und komm mit«, befahl ihm einer, der der Anführer zu sein schien. Er ging vor. Jakub und die beiden anderen folgten ihm.


    Sie kamen zu dem Raum, von dem aus eine versteckte Tür zum Keller führte. Jakub wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie führten ihn zu einem Stuhl. »Setz dich.«


    Er saß mit dem Rücken zur Tür. Rechts und links stand jeweils einer der unfreundlichen Typen. Als er ein Geräusch hörte und den Kopf zur Seite wandte, um zu sehen, ob jemand den Raum betreten hatte, verpasste ihm einer der beiden einen Stoß. »Schau nach vorne.«


    »Was war heute mit dir los?«, fragte ein Mann hinter ihm mit harter Stimme.


    »Was meinst du?«


    »Die Fragen stelle ich«, antwortete die harte Stimme. »Also, was war los?« Die Worte kamen wie Schläge.


    Schläge, dachte Jakub, noch keine Schüsse.


    Bevor er etwas sagen konnte, fragte die Stimme erneut: »Wer war die Frau?«


    Jakub wusste, dass er keine Chance hatte. Sie würden ihn foltern, wenn er schwieg. Er erinnerte sich, dass er vor einigen Wochen etwas über einen Journalisten gehört hatte. Er war kein Kämpfer. Wofür sollte er auch kämpfen? Er musste alles auf den Tisch legen.


    »Kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte er, um ein wenig Zeit zu gewinnen.


    Die Antwort kam nicht sofort. »Ja, das bekommst du. Als Belohnung nach dem zweiten Satz.


    Jakub atmete tief durch. Zwei Sätze, mehr wollte er nicht sagen. »Die Frau ist die Innenministerin aus Brandenburg.«


    Die Männer hinter ihm schwiegen überrascht. Damit hatte wohl keiner gerechnet. Dann hörte er Getuschel. Eigentlich habe ich mir das Glas Wasser jetzt schon verdient, dachte er. Aber er wusste: Zwei Sätze waren zwei Sätze. Er wollte es schnell hinter sich bringen. »Und sie ist meine Mutter.« Er hätte sich gerne umgedreht, um die überraschten Gesichter zu sehen. Aber er tat es nicht. Hinter ihm hustete jemand, als habe er sich verschluckt.


    Einer der beiden Typen reichte ihm ein Glas Wasser. Jakub nahm einen Schluck. Das kalte Wasser tat ihm gut.


    »Sag das noch einmal.« Die Stimme klang jetzt weniger hart.


    »Sie ist die Innenministerin aus Brandenburg und sie ist meine Mutter.« Er trank noch einen Schluck.


    »Das reicht für heute«, meinte der Typ hinter ihm. »Morgen reden wir weiter.«

  


  
    Sonntag, 30. September 2001

  


  
    1. Kapitel


    Astrid Ruter wachte erst gegen 11Uhr auf. Sie blieb in ihrem Bett und dachte an den vergangenen Tag und die vergangene Nacht. Sie konnte nicht begreifen, was sie erlebt hatte. »Ich habe meinen Sohn wiedergefunden«, sagte sie leise. Für sie würde jetzt ein neuer Lebensabschnitt beginnen. Ich werde meinem Sohn geben, auf das er bisher verzichten musste, dachte sie. Aber worauf hatte er verzichtet? Ihr fiel ein, dass sie ihn nicht nach seiner Kindheit und seiner Jugend gefragt hatte. Wie hatten die Adoptiveltern ihn behandelt? Sie wusste es nicht. Vielleicht hatten sie ihm alles gegeben, was Eltern einem Kind geben können. Doch es spielte für sie keine Rolle. Sie wusste, wie er jetzt lebte. In ihren Augen beschissen. Sie wusste nicht, ob er aus diesem Leben herauswollte oder ob er sich damit begnügte, einfach zu leben. Egal. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde ihn herausholen. Sie wusste nur noch nicht, wie.


    Sie stand auf, ging ins Badezimmer und duschte. Anschließend zog sie sich an, ging in die Küche und kochte sich einen Kaffee. »Morgen werde ich mich krankmelden. Ich brauche einen Tag Ruhe. Es gab keine wichtigen Termine– und wenn, wofür hatte sie einen Stellvertreter?«


    Jetzt brauchte sie nur noch einen Plan, um Jakub herauszuholen. Nur noch– sie lachte bitter. Jakub will nicht, dass ich noch einmal in den Club komme, überlegte sie. Darüber werde ich mich hinwegsetzen. Aber was wird er tun, wenn ich dort auftauche? Ich muss ihn überzeugen. Aber wie? Sie ging unruhig in ihrer Wohnung umher. Schaute aus dem Fenster. Die Sonne schien. Ich sollte an den Schlachtensee fahren und um den See spazieren oder mich im Stadtpark an den Teich setzen. Sie musste wieder an Jakub denken. Was wäre, wenn sie den Club einfach gemeinsam verlassen würden? Was wollte Anjeschka machen? Nichts. Sie würde das Auto in der Nähe des Eingangs parken. Und wenn man sie wirklich festhalten wollte, würde sie um Hilfe rufen. Sie ging in die Küche und goss sich noch einen Kaffee ein. Für Jakub würde sie ein Hemd, eine Hose und eine Jacke mitnehmen für den Fall, dass sie ihm seine Kleidung weggenommen hatten. Ja, das war der Plan. Das Einfachste ist manchmal das Wirkungsvollste. Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel. Schloss die Augen. Die Welt ist grausam und schön.


    In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie schaute auf das Display: Dr. Leuschner. Es muss etwas passiert sein, dachte sie.


    »Hallo, Astrid, hier ist Theo. Ist alles okay?«


    »Ja, warum fragst du?« Es musste wirklich wichtig sein, sonst hätte er nicht angerufen, und außerdem hätte er sie sonst nicht geduzt.


    »Wenn es möglich ist, würde ich dich heute gerne noch treffen.«


    »Das klingt ja sehr geheimnisvoll. Worum geht es denn?«


    »Am Telefon möchte ich darüber nicht sprechen. Können wir uns, wenn es dir möglich ist, in Steglitz treffen?«


    »Okay, wann und wo?« Es war die effektive, zielorientierte Verwaltungschefin, die da sprach.


    »Es gibt hier ein angenehmes Bierlokal. Da wird uns keiner vermuten. Das heißt…«


    »Das klingt ja«, unter brach sie ihn, »als wollten wir ein Verbrechen verabreden oder als wären wir vom Geheimdienst.«


    Dr. Leuschner ging darauf nicht ein. »Das Lokal heißt ›Zimmermann’s Eck‹ und liegt an der Ecke Rothenburgstraße/Zimmermannstraße.«


    »›Zimmermann’s Eck‹«, wiederholte Astrid Ruter.


    »Es ist einfach zu finden. Du fährst von Potsdam über Zehlendorf nach Steglitz. Am Rathaus Steglitz biegst du in die Grunewaldstraße ein und an der nächsten Ampel nach rechts in die Rothenburgstraße.«


    »Ich werde es schon finden. Sagen wir um 15Uhr?«


    »Ja, das passt mir.«


    »Dann bis später.«


    


    Zur vereinbarten Zeit saß Dr. Leuschner an einem Tisch direkt hinter dem Eingang im »Zimmermann’s Eck«. Astrid Ruter setzte sich zu ihm.


    »Gut gefunden?«


    »Ja, kein Problem.« Sie sagte ihm nicht, dass sie zu Fuß gekommen war. Sie bestellte sich einen Kaffee und schaute Dr. Leuschner erwartungsvoll an. »Jetzt bin ich aber gespannt.« Sie war es wirklich. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was er wollte.


    Er gab der Kellnerin einen Wink: »Einen Wodka bitte.«


    »Ist es so schwierig, dass du dir Mut antrinken musst?«, fragte Dr. Ruter und lachte.


    Dr. Leuschner kippte den Wodka, den die Bedienung wenig später gebracht hatte, schaute in das leere Glas und sagte leise: »Ich war gestern in Polen.«


    Astrid Ruter fragte ahnungslos: »Schön und wo?«


    Dr. Leuschner starrte immer noch in das leere Glas: »Im ›Jagdhaus Lust‹.« Er machte eine kleine Pause, dann rief er der Kellnerin zu: »Bitte noch einen Wodka.«


    »Zwei«, rief Astrid Ruter. »Du hast mich also gesehen.«


    »Ja.«


    »Und?«


    Dr. Leuschner erzählte Astrid Ruter von dem anonymen Brief. Sie hörte aufmerksam zu.


    »Das ist ja interessant. Aber für mich unbedeutend.«


    Dr. Leuschner sah sie verwundert an.


    »Ich habe gestern meinen Sohn wiedergefunden.« Und sie erzählte ihm die Geschichte von Jakub.


    »Oh Gott«, entfuhr es Dr. Leuschner, als sie geendet hatte. »Und jetzt?«, fragte er.


    »Ich hole ihn dort raus«, sagte Astrid Ruter bestimmt.


    »Und wie?«


    »Ich werde am Samstag hinfahren und dann gehen wir einfach gemeinsam hinaus.«


    »Einfach hinaus«, wiederholte Dr. Leuschner mit einem spöttischen Unterton.


    »Ja.«


    Dr. Leuschner erzählte ihr die Geschichte von Werner Küster.


    »Bist du sicher, dass er in dem Club ermordet wurde?«


    »Nein, sicher bin ich mir nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Club dabei eine Rolle gespielt hat. Für mich bedeutet das, dass die Typen dort gnadenlos zuschlagen, wenn jemand ihre Pläne stört oder sie das Gefühl haben, er würde ihre Pläne stören.«


    »Und weißt du, was sie für Pläne haben? Was machen sie?«


    »Sie unterhalten nicht nur den Club ›Jagdhaus Lust‹, sondern mehrere Clubs in Polen und Deutschland. Vermutlich arbeiten zahlreiche Frauen für sie und sorgen dafür, dass einzelne Männer in den Clubs auf ihre Kosten kommen. Sie betreiben daneben noch andere Geschäfte, die ich aber nicht kenne. Sie sind jedenfalls an mehreren Gesellschaften beteiligt.«


    »Ja, sie betreiben andere Geschäfte«, Astrid Ruter nickte, »mein Sohn arbeitet für sie als Escort-Boy.«


    »Na bitte, dann werden sie auch Escort-Girls anbieten. Egal. Jedenfalls wird dein Plan nicht aufgehen. Sie sind brutal. Selbst wenn es dir und deinem Sohn gelingen sollte, den Club zu verlassen und nach Berlin oder Potsdam zu kommen, werden sie euch verfolgen. Und wie willst du dann eigentlich deinen Job noch ausüben? Sie werden dich erpressen.«


    »Aber was wollen sie von mir?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollen sie Geld, vielleicht Informationen. Wann und wo kontrolliert der Bundesgrenzschutz die Grenze? Besorge uns Pässe, Bescheinigungen oder sonst etwas.«


    Astrid schwieg. Dr. Leuschner hatte sie so noch nie erlebt. Sie schaute unruhig auf ihre Hände, Dr. Leuschner an und in dem Lokal umher. Sie wirkte ratlos. Dr. Leuschner bestellte sich noch einen Wodka: »Ich darf das. Du musst ja noch fahren«, meinte er.


    »Nein, ich muss nicht fahren. Ich habe hier eine Zweitwohnung.«


    »Und das sagst du erst jetzt?« Dr. Leuschners Stimme klang vorwurfsvoll.


    »Das ist eine lange Geschichte.« In wenigen Sätzen erzählte sie ihm von ihrem Zweitleben.


    Dr. Leuschner hörte aufmerksam zu. Was für ein Leben, dachte er. Wie kann man das schaffen? Was für eine Frau! Aber das half nichts. Die Polizei musste eingeschaltet werden.


    »Ich bin eine Frau mit zwei Leben«, sagte Astrid Ruter. Aber jetzt scheint alles zusammenzubrechen.« Sie atmete schwer.


    »Nein, es bricht nichts zusammen. Jetzt beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Wir werden die Polizei informieren. Und dann wird der Laden ausgehoben.« Dr. Leuschner wirkte so entschlossen, als würde er gerade einen neuen Organisationserlass für das Ministerium formulieren.


    »Wie soll das gehen? Was hat die Polizei in der Hand?«, fragte Astrid Ruter ungläubig.


    »Das müssen wir mit der Polizei besprechen. Ich kenne einen der besten Polizeibeamten in Brandenburg.«


    »Bernd Haberland.«


    »Ja, mit dem werden wir uns in deiner Zweitwohnung treffen. Der wird uns sagen, was zu tun ist.«


    Astrid Ruter guckte zweifelnd, doch Dr. Leuschner ließ sich nicht beirren: »Morgen spreche ich mit ihm und dann werden wir uns morgen oder am Dienstag treffen. Wo ist die Zweitwohnung?«


    »In der Leydenallee.«


    »Bis dahin: kein Wort zu einem Dritten. Dienst wie immer.«


    Dr. Ruter hatte den Eindruck, Dr. Leuschner sei ihr Vater. Er hatte alles im Griff. »Morgen bin ich krank.«


    »Nein«, sagte Dr. Leuschner bestimmt. »Du sitzt morgen um 8Uhr an deinem Schreibtisch.«


    Astrid wollte sagen: »Nein, ich kann nicht. Ich bin fertig. Ich brauche einen Tag Ruhe.« Aber sie sagte nur: »Ja, ich werde gleich nach Potsdam fahren.«


    »Ja, mach das. Es wird alles gut.«

  


  
    Montag, 01. Oktober 2001

  


  
    1. Kapitel


    Dieter Kehl wusste nicht, was er machen sollte. Er konnte sich nicht konzentrieren. Seine Gedanken sprangen von seiner Frau zu Astrid Ruter, von Hans Schweig zum Chef der Staatskanzlei. Er setzte sich in den Dünensand und starrte in die Wellen. Wenig später stand er auf und ging den Strand entlang. Seine Frau hatte ihn angerufen und ihm gesagt, sie wolle die Scheidung.


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, hatte er geantwortet. Es ging nicht, dass sie das Heft in die Hand nahm und dass es hieße, sie habe sich von ihm scheiden lassen.


    »Du kannst das nicht verhindern«, hatte sie geantwortet.


    »Doch, das kann ich sehr wohl«, hatte er in überheblichem, belehrendem Ton gesagt. »Wir müssen ein Jahr getrennt leben, wenn es einvernehmlich geschehen soll, und wenn ich dagegen bin, drei Jahre.«


    »Du hast dich nicht geändert. Du kennst einfach nur dich, und immer musst du der Gewinner sein, obwohl du doch der Verlierer bist«, hatte seine Frau resignierend gesagt.


    Er hatte das Gespräch abgebrochen. Er wollte ihre Stimme nicht mehr hören. Das Gespräch hatte ihn wütend gemacht. An allem war nur die Ruter schuld. Sein Leben war in Ordnung gewesen, bis dieses Weib aufgetaucht war. Ich Idiot habe sie auch noch gefördert, ärgerte er sich. Ohne mich wäre die immer noch kleine Abteilungsleiterin. Und dann hat sie mich ausgetrickst. Ich habe sie unterschätzt, diese miese Ratte. Seine Wut steigerte sich. Ich bring sie um. Der Gedanke kam ihm spontan. Nein, Blödsinn. Aber der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Er trat ein Holzstück weg. Warum nicht?, fragte er sich. Mein Leben ist gelaufen. Er trat wieder nach einem Holzstück. Doch er verfehlte es und stolperte. Scheiße, fluchte er innerlich, wegen der breche ich mir noch die Knochen. Nein, das würde nicht passieren. Die würde ihm nicht mehr im Wege stehen. Er war entschlossen, es zu tun. Dann hatte er zumindest mit ihr, die an seinem Niedergang die Hauptschuld trug, die Rechnung beglichen. Er wusste nur noch nicht wie. Ich habe ja noch nicht einmal eine Pistole, dachte er. Aber das kann sich ändern, war sein nächster Gedanke. Ich bin Dieter Kehl. Es gibt kein Problem, das Dieter Kehl nicht löst.


    


    Im Hotel ließ er seine Stimmung an den Angestellten aus, doch die blieben davon unbeeinflusst. Sie schauten einfach durch ihn hindurch. Nach dem zweiten Tag bemühte er sich, freundlich zu sein. Gestern Abend hatte er versucht, an der Hotelbar mit einer Frau ins Gespräch zu kommen. Er spürte Druck und hatte keine Lust auf eine längere Unterhaltung. Ein Dieter Kehl kommt immer gleich zur Sache, sagte er sich. Er fragte sie, ob er sie zu einem Glas Wein einladen dürfe. Sie stimmte zu.


    Der halbe Weg, sie ins Bett zu kriegen, ist geschafft, dachte er. »Wie heißt du?«


    Sie lächelte ihn an. »Sigrid.«


    Jetzt war er sicher, dass es klappen würde: »Gehen wir in mein Zimmer oder in deins?«


    Sigrid schaute ihn an, als habe sie sich verhört. »Ich glaube, Sie haben zu viel getrunken. Sie sollten dringen ins Bett.« Sie drehte sich um und verließ die Bar, ohne den Wein anzurühren.


    Scheiße, dachte er und ärgerte sich, weil der Barmann die Unterhaltung mitbekommen hatte. Er bestellte ein Bier und einen doppelten Wodka, danach noch eine weitere Lage.


    Als er gegen 23Uhr seine Zimmertür aufschloss, war er betrunken. Weiber, war das Letzte, was ihm durch den Kopf gegangen war.


    Am nächsten Tag reiste er vorzeitig ab. Als die Dame an der Rezeption ihn fragte, ob es ihm nicht gefallen habe, antwortete er: »Doch, aber ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.«

  


  
    2. Kapitel


    Jakub hatte schlecht geschlafen. Sie hatten ihm eine Luftmatratze und eine Decke in den Keller gebracht und einen doppelten Wodka neben die Matratze gestellt. Den Wodka hatte er gekippt und war eingeschlafen. Doch er war wenig später wieder aufgewacht. Er konnte nicht schlafen. Er drehte sich nach rechts, nach links und auf den Rücken. Was werden sie morgen mit mir machen?, fragte er sich. Mich erschießen oder totprügeln? Es war ihm egal. Er wollte nur, dass es schnell ging. Er wollte nicht leiden. Er dachte an seine Mutter und sehnte sich nach ihr. Und doch wollte er sie nicht mehr sehen. Sie hatte sein Leben durcheinandergebracht. Er war sich sicher, dass es für ihn jenseits seines bisherigen Lebens keine Zukunft geben würde. Er lebte– nicht gut, aber er lebte. Er schaute auf die Uhr. Kurz vor 7Uhr. Wann würden sie kommen? Was würden sie von ihm wollen? Er hatte ihnen doch bereits alles gesagt. Er lauschte auf Geräusche, aber nichts war zu hören. Gegen 10Uhr hörte er, dass die Tür aufgeschlossen wurde. Ein Mann betrat den Raum. Er trug eine Gesichtsmaske. Auf einem Tablett brachte er ihm Kaffee, Brot und Wurst. »Damit du nicht verhungerst«, sagte er und stellte das Tablett auf den Boden.


    »Was wollt ihr noch von mir? Wann kann ich gehen?«


    Ohne ihm eine Antwort zu geben, ging der Mann hinaus.


    Jakub trank den Kaffee und aß die Wurst. Das Brot ließ er liegen. Was haben sie mit mir vor?, fragte er sich. Er stand auf und ging in dem Raum auf und ab. Wie im Gefängnis, fand er. Er versuchte über sein bisheriges Leben nachzudenken. Doch es lohnte sich nicht. Die Stationen waren schnell abgehakt. Und das Ergebnis war: ein beschissenes Leben. Er fragte sich, ob seine Mutter Schuld daran trug. Ja, sie hätte mich abtreiben sollen, fand er. Er legte sich wieder hin und versuchte zu schlafen. Und er schlief tatsächlich ein. Sein Schlaf war traumlos.


    »He, aufwachen.« Der Typ mit der Gesichtsmaske stand neben ihm. »Mittagessen, es gibt Suppe, Wurst und Brot.« Er stellte ein Tablett mit einer Suppenschüssel, zwei Würstchen und einigen Scheiben Brot auf den Boden. Er zeigte auf das Frühstücksbrot. »Warum hast du das Brot nicht gegessen?«


    Jakub antwortete nicht, sondern fragte stattdessen: »Wann komm ich hier raus?«


    Der Typ zuckte mit den Schultern, drehte sich um und verließ den Raum, ohne eine Antwort zu geben. Gegen 18Uhr gab es Abendbrot. Dann schlief Jakub ein. Drei Stunden später wurde er unsanft geweckt. Zwei Typen befahlen ihm aufzustehen und sich auf den Stuhl zu setzen, der mit der Rückenlehne Richtung Tür stand. Sie verbanden ihm die Augen. Kurz danach hörte er, dass die Tür geöffnet wurde. Er ahnte, dass jemand den Raum betrat, aber ihm war nicht klar, ob es sich um eine oder um mehrere Personen handelte.


    »Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte jemand hinter ihm.


    »Nein, ich habe alles gesagt, was ihr wissen wolltet.«


    »Kennst du die Telefonnummer deiner Mutter?«


    »Ja.«


    »Du wirst sie morgen anrufen und ihr sagen, du würdest sie am kommenden Samstag gerne sehen.«


    »Und wenn ich das nicht tue?«


    Der Typ hinter ihm lachte. Aber er antwortete nicht sofort. »Wenn du das nicht tust«, sagte er schließlich langsam, »dann wirst du eine Stunde erleben, wie du sie in deinem Leben noch nie erlebt hast. Und jede Sekunde wirst du darum bitten, erschossen zu werden. Aber frühestens nach«, er machte eine Pause und schien zu überlegen, »frühestens nach 3.600Sekunden werden wir dir diesen Wunsch erfüllen.«


    »Vielleicht«, sagte eine andere Stimme.


    Schweigen. Jakub hörte Schritte und das Schließen einer Tür. Dann war es wieder still. Beängstigend still. Er wusste nicht, ob er allein war. Er saß weiter auf dem Stuhl und hatte das Gefühl, dass irgendwo in diesem Raum jemand war, der ihn beobachtete.

  


  
    Dienstag, 2. Oktober 2001

  


  
    1. Kapitel


    Sie weckten ihn gegen 17.30Uhr. Sie trugen Masken. Jakub lag auf der Luftmatratze. Er wusste nicht, wie er dorthin gekommen war. Irgendwer musste ihn vom Stuhl auf die Matratze gelegt haben.


    »Aufstehen. Du wirst jetzt deine Mutter anrufen.«


    Langsam erinnerte er sich. Sie würden ihn foltern, wenn er es nicht tat. Er hatte keine Chance. Einer der beiden hielt ihm eine Schüssel mit Wasser hin. »Hier, mach dich erst einmal frisch.«


    Jakub tauchte seine Hände in das kalte Wasser und rieb sie über sein Gesicht. Der andere Typ gab ihm ein Handtuch. »Bist du klar?«


    »Ja.«


    »Willst du Kaffee?«


    »Wäre nicht schlecht.«


    Der Typ, der die Schüssel gehalten hatte, reichte ihm einen Pappbecher mit warmem Kaffee. Jakub trank ihn in großen Schlucken. Die beiden Typen nickten sich zu. Einer zog eine Binde aus der Hosentasche und verband damit Jakubs Augen. Der andere ging zur Tür. »Ihr könnt kommen.«


    Der Mann, der ihm die Augen verbunden hatte, schob ihm einen Stuhl in die Kniekehlen. Jakub hörte Schritte.


    »Alles klar?«, fragte jemand, dessen Stimme er noch nicht gehört hatte.


    »Ja«, antwortete einer der beiden Typen, die ihn geweckt hatten.


    »Dann sag es ihm.«


    »Also, du rufst jetzt deine Mutter an und sagst ihr, dass du sie am Samstag im Club sehen möchtest.«


    »Und wenn sie nein sagt?«


    »Dann sagst du ihr, dass sie kommen muss. Es sei wichtig für dich.«


    »Schluss«, sagte der, dessen Stimme Jakub heute zum ersten Mal hatte, »keine Diskussionen. Du rufst jetzt an. Und keine Mätzchen. Wir hören mit. Verstanden?«


    »Ja.« Jakubs Stimme klang gequält.


    »Und sprich gefälligst fest und frei«, sagte der Unbekannte. »Wie lautet die Nummer?«


    Jakub nannte sie ihm.


    Der Unbekannte wählte und reichte Jakub das Handy.


    »Ja.« Ihre Stimme klang leise.


    »Barbara, ich bin’s, Jakub.«


    Die Ministerin, die an ihrem Schreibtisch saß, schaute zur Vorzimmertür. Sie war verschlossen. Sie meinte, falsch gehört zu haben. Sie flüsterte: »Sag das noch mal.«


    »Ja, ich bin es, Jakub.«


    »Jakub, mein Junge.« Sie kämpfte mit den Tränen. Ihr Sohn rief sie an. Ihr Sohn. »Wie geht es dir?«, fragte sie immer noch leise.


    »Danke, gut. Warum sprichst du so leise?«


    »Ich bin im Büro.«


    »Dann will ich es kurz machen.« Er stockte. Einer der Typen stieß ihm etwas in den Rücken. »Ich möchte dich am Samstag sehen.«


    Astrid Ruter war überrascht. »Du willst mich sehen? Das ist ja eine positive Überraschung. Du hattest doch gesagt…« In diesem Moment bemerkte Astrid Ruter, dass sie dabei war, einen Fehler zu machen. »Ach, lassen wir das. Wo wollen wir uns treffen?«


    »Im Club natürlich.«


    »Natürlich.« Jakub hörte die Enttäuschung seiner Mutter.


    »Können wir uns nicht woanders treffen? In einem Café oder einem Restaurant?«, fragte sie zögernd.


    »Nein, das geht nicht«, sagte Jakub bestimmt.


    »Gut, dann komme ich am Samstag.«


    »Wann?«


    »Gegen 22Uhr. Ich freue mich.«


    »Okay, bis dann.« Jakub hatte das Gespräch beendet.


    Astrid Ruter schaute auf den Telefonhörer. Sie wusste nicht, was in den letzten zwei Minuten passiert war. Ihr Sohn, den sie vor knapp einer Woche wiedergefunden hatte und der sie nie mehr hatte sehen wollen, wollte sich am Samstag mit ihr treffen. Sie verstand den plötzlichen Sinneswandel nicht. Sie stand auf, ging zum Bücherregal und nahm die Brandenburgische Gesetzessammlung heraus. Dahinter hatte sie einen silbernen Flachmann versteckt. Ihre Medizin für alle Fälle. Sie füllte ihn abwechselnd mit Brandy und Cognac. Sie schraubte den Verschluss auf und nahm einen tiefen Schluck Cardenal Mendoza. Sie spürte die Wärme des Brandys. »Hilf mir, Cardenal«, sagte sie leise. Dann musste sie lachen. Doch das Lachen blieb ihr im Halse stecken. Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie. Aber was? Sie nahm noch einen Schluck.

  


  
    2. Kapitel


    Dr. Leuschner saß in dem kleinen Wohnzimmer auf dem Sofa, Astrid Ruter ihm gegenüber in einem Sessel. Sie schaute ihn an, sagte aber nichts. Dr. Leuschner war gerade erst gekommen und die Ministerin wollte ihn vor dem Eintreffen von Herrn Haberland noch nicht über das Gespräch mit ihrem Sohn informieren. Was ihr wohl durch den Kopf geht?, fragte sich Dr. Leuschner. Das wird für sie kein einfaches Gespräch. In dem Moment klingelte es. Astrid Ruter drückte den Türöffner und kurz danach gab Bernd Haberland ihr die Hand.


    »Guten Tag, Frau Ministerin.«


    »Herr Haberland, kommen Sie herein und lassen Sie die Ministerin weg. Ich bin einfach Frau Ruter.«


    Bernd Haberland ging ins Wohnzimmer, begrüßte Dr. Leuschner und setzte sich neben ihn.


    »Kaffee, Tee oder gleich ein Glas Wein?«, fragte Astrid Ruter.


    »Wir sollten erst unsere Aufgaben erledigen und dann einen Wein trinken«, meinte Dr. Leuschner. »Frau Ruter«, sie hatten sich abgesprochen, sich im Beisein von Bernd Haberland nicht zu duzen, »erzählen Sie doch einfach Ihre Geschichte.«


    »Okay.« Astrid Ruter rutschte auf die Sesselkante. »Ich will mich kurzfassen und zunächst das erzählen, was Herr Dr. Leuschner schon weiß, und dann über die neueste Entwicklung berichten.«


    Dr. Leuschner schaute sie fragend an. »Es gibt Neuigkeiten? Da bin ich aber gespannt.«


    Astrid Ruter ging auf die Bemerkung nicht ein, sondern erzählte in aller Offenheit von ihren Clubbesuchen, dem Zusammentreffen mit ihrem Sohn und erwähnte auch seine Tätigkeit als Escort-Boy. Sie wirkte sehr konzentriert. Wie bei einer Besprechung im Ministerium, dachte Dr. Leuschner, der die Neuigkeiten kaum erwarten konnte. Bernd Haberland machte sich Notizen. Als Astrid Ruter endete, nickte er: »Das ist das, was die polnischen Kollegen vermuten. Jetzt wissen wir, dass es stimmt.«


    Astrid Ruter lehnte sich zurück. Sie wirkte immer noch konzentriert. »Neu ist«, sagte sie langsam, »dass mein Sohn mich vor rund zwei Stunden angerufen und mir gesagt hat, er möchte sich am Samstag mit mir im Club treffen.«


    Bernd Haberland und Dr. Leuschner sahen sie erstaunt an.


    »Das ist in der Tat eine Überraschung«, sagte Dr. Leuschner.


    Bernd Haberland schwieg und schien zu überlegen, was er sagen sollte. »Vielleicht ist es auch keine Überraschung.«


    »Das verstehe ich nicht.« Dr. Leuschner schüttelte den Kopf. »Vor wenigen Tagen sagt er, er wolle Sie nicht mehr sehen, und jetzt bittet er um ein Treffen im Club.«


    Bernd Haberland warf einen Blick auf seine Notizen und sagte dann, so als säße er in einer Besprechung im Präsidium: »Nehmen wir zunächst einmal die Fakten. Wir wissen: Im ›Jagdhaus Lust‹ verkehrt regelmäßig ein Mitglied der brandenburgischen Landesregierung. Uns ist bekannt, dass die Betreiber davon Kenntnis haben. Für mich ist auch klar, dass die Betreiber wollen, dass Frau Ruter am Samstag in den Club kommt. Nur so ist der Sinneswandel des Sohnes zu erklären. Das heißt weiter, die Betreiber wollen etwas von Ihnen. Ganz einfach: Vermutlich wollen sie Sie erpressen, wozu auch immer.«


    Astrid Ruter hörte staunend zu. Solche Vorträge wünschte sie sich auch im Ministerium. »Ich kann das noch nicht glauben«, sagte sie.


    »Woher dann der Sinneswandel?«, fragte Haberland schnell.


    »Er hat es sich einfach anders überlegt.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Haberland bestimmt. »Es ist Ihr Sohn. Er hat sich entschieden und er wäre dabeigeblieben, wenn man ihn nicht gezwungen hätte, sich anders zu entscheiden.« Haberland machte eine Pause. »Er will Sie unbedingt im Club treffen. Wenn er freie Hand hätte, hätte er vermutlich ein Restaurant oder ein Café vorgeschlagen– und zwar am Nachmittag und nicht am späten Abend. Aber das konnten die Betreiber nicht zulassen. Im Club haben sie alles unter ihrer Kontrolle.«


    »Aber er kann den Club doch nicht einfach verlassen. Das würden die nicht zulassen«, wandte Astrid Ruter ein wenig hilflos ein.


    Bernd Haberland ging auf den Einwand nicht ein, sondern fuhr fort: »Wir müssen Sie beschützen. Die polnischen Kollegen werden den Einsatz leiten. Aber zwei Kolleginnen und ich werden als Besucher dort sein und zusätzlich auf Sie aufpassen.«


    »Und ich auch«, warf Dr. Leuschner ein.


    »Nein, das kommt nicht infrage«, sagte Haberland.


    Dr. Leuschner lachte. »Mein lieber Herr Haberland, wollen Sie mir vorschreiben, was ich in meiner Freizeit mache? Ob ich in die Samstagabendmesse gehe oder in einen Swingerclub, das ist immer noch meine Sache und da lasse ich mir von Herrn Haberland nicht reinreden. Auch wenn er«, ergänzte er lächelnd, »inzwischen zum Kriminalrat befördert worden ist.«


    »Okay«, sagte Bernd Haberland und schaute auf die Uhr. Er ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. »Ich glaube, wir haben alles besprochen. Ich werde den polnischen Kollegen vorschlagen, dass wir uns morgen Nachmittag in Posen treffen und das konkrete Vorgehen abstimmen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie«, er wandte sich an Dr. Leuschner, »mit meiner Kollegin Agnes Wahl als Besucher im Club sein werden. Ich werde mit der Kollegin Piede kommen.«


    »Da gebe ich Ihnen freie Hand«, meinte Dr. Leuschner versöhnlich. »Aber jetzt sollten wir noch einen Schluck Wein trinken.«


    »Guter Vorschlag. Rot oder weiß?«, fragte Astrid Ruter.


    »Das überlassen wir Ihnen.«


    »Dann weiß«, sagte Astrid Ruter. »Ich habe einen interessanten von der Obermosel.« Sie schenkte in drei Gläser ein, hob das Glas und sagte: »Auf das gute Ergebnis.«


    »Sie müssen mir mal die Anschrift des Winzers geben«, sagte Dr. Leuschner zu Astrid Ruter.


    »Man könnte auch im Internet nachschauen«, meinte Bernd Haberland.


    Dr. Leuschner sah ihn an. »Ja, man.«

  


  
    Mittwoch, 3. Oktober 2001


    Dieter Kehl saß in seinem Wohnzimmer und starrte auf das Fernsehgerät. In irgendeiner Talkshow stritten sich die Teilnehmer, aber Dieter Kehl hörte nicht zu. Er schaute durch das Gerät hindurch und hörte in sich hinein. Und er hörte immer dasselbe. Er ärgerte sich über sich, verfluchte seine Frau und die Ruter und schwor Rache. Dann verwarf er all diese Gedanken und übte sich in Demut. Er würde seine Frau bitten, ihm zu verzeihen und mit ihm ein neues Leben zu beginnen. Sie würden wegziehen. Irgendwohin, wo ihn niemand kannte. Dort ganz einfach leben. Zusammen leben, zusammen glücklich sein. Doch dann sagte die innere Stimme ihm: Unsinn, das wird nicht geschehen. Er wusste es selbst.


    


    Er musste etwas tun. Er durfte nicht hier herumsitzen. Er musste dieses Gedankenkarussell durchbrechen. Er stand auf und ging zum Kühlschrank, nahm die Wodkaflasche, goss sich einen doppelten ein und kippte ihn gleich. Ich darf nicht so viel Alkohol trinken, sagte er sich. Ich muss mich ablenken. Was kann ich tun? Lesen?


    Doch er konnte sich nicht konzentrieren. Er brauchte Kontakte. Er sollte sich mit Bekannten treffen. Mit welchen, die mit Politik nichts am Hut hatten. Ich rufe gleich Hermann an, fasste er einen Entschluss. Sie kannten sich seit DDR-Zeiten. Die Bekanntschaft hatte über die Jahre gehalten. Sie gratulierten sich zum Geburtstag, telefonierten in den ersten Januartagen und trafen sich im Sommer in Bad Saarow, wo Hermann wohnte. Dieter Kehl redete nicht lange drum herum: »Hermann, du musst mir helfen. Du wirst mitbekommen haben, was passiert ist. Unter uns: Ich habe Mist gebaut. Aber es ist geschehen. Ich kann es nicht mehr ändern. Aber so kann es nicht weitergehen. Mir fällt die Decke auf den Kopf. Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Er schwieg einen Moment lang, doch bevor Hermann etwas sagen konnte, redete er weiter: »Aber ich weiß, was ich will. Ich will es der Ruter heimzahlen. Ich will sie vernichten. Ich…«


    Hermann unterbrach ihn: »Was heißt das? Willst du sie umbringen?«


    Dieter Kehl antwortete nicht sofort. »Eigentlich keine schlechte Idee. Besser noch, ich lasse sie umbringen.«


    Hermann fiel ihm ärgerlich ins Wort. »Bist du total verrückt? Willst du dein restliches Leben hinter Gittern verbringen?«


    »Nein, das habe ich nicht vor«, sagte Dieter Kehl nachdenklich, »aber eigentlich ist es mir egal. Ich habe einfach versagt. Dieter Kehl, der bisher alles geschafft hat, was er schaffen wollte, hat die Ruter nicht geschafft. Deswegen ist mein Leben sinnlos.«


    »Stopp«, rief Hermann. »Du musst auf andere Gedanken kommen.«


    »Aber wie?«, fragte Dieter Kehl verzweifelt.


    »Ich weiß es noch nicht. Aber gib mir zehn Minuten. Ich rufe zurück.«


    »Du rufst zurück? Du willst das Gespräch beenden. Du willst nicht mehr mit mir reden.«


    »Dieter, nein. Ich muss kurz nachdenken. Und dann melde ich mich.«


    »Versprich es.«


    »Ich verspreche es.«


    


    Dieter Kehl ging im Wohnzimmer auf und ab. Er wollte noch einen Wodka trinken, ließ es aber. Er war sich immer noch nicht sicher, ob Hermann wirklich zurückrufen würde. Da klingelte das Telefon. Es war Hermann.


    »Ich weiß, wie du auf andere Gedanken kommst.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    Hermann machte eine kleine Pause. »Ich sage es direkt: Du solltest mal wieder vögeln.«


    »Ach, das ist ja ein toller Vorschlag.«


    »Ja, denn du sollst nicht einfach mit einer Frau schlafen.«


    »Ach, vielleicht mit einem Mann?«


    »Unsinn. Geh mal in einen Swingerclub.«


    »Swingerclub, davon habe ich schon gehört. Aber was soll ich da? Soll ich einer Frau Komplimente machen, damit sie mit mir in so einen– wie heißt das?– Darkraum geht. Und wenn nicht? Soll ich mich dann besaufen? Außerdem habe ich keine Ahnung, wo ich einen solchen Club finde.«


    Hermann lachte. »Das habe ich mir fast gedacht. Dieter Kehl macht große Politik in Brandenburg, lebt in seinem Elfenbeinturm im Landtag und der Parteizentrale und hat keine Ahnung vom wirklichen Leben.«


    »Quatsch, ich habe den Kontakt zur Basis immer gepflegt«, erwiderte Dieter Kehl ärgerlich.


    »Ja, ja. Die Genossen haben dir gesagt, was du hören wolltest, damit du ihnen die kleinen Wünsche erfüllst. Und auch du hast nur gehört, was du hören wolltest. Aber lassen wir es gut sein. Du solltest wirklich mal einen Abend und eine Nacht in einem Club verbringen.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Was ist denn los mit dir? So kenne ich dich nicht. Wo ist der zupackende Dieter Kehl?«


    Dieter Kehl antwortete nicht sofort. »Und wo ist der nächste Club?«


    »Den gibt es vielleicht bei dir um die Ecke. Aber den solltest du besser meiden. In Berlin gibt es eine Reihe von solchen Clubs. Aber auch dorthin solltest du nicht gehen. Bekannte könnten dich treffen. Fahr nach Polen.«


    »Sag mal, wieso kennst du dich eigentlich so gut aus?«, fragte Dieter Kehl überrascht.


    »Ich steh eben mit beiden Beinen im Leben.«


    »Ach, ich etwa nicht? Aber das hatten wir gerade. Also: Wohin soll ich fahren?«


    »Ich sagte doch schon: nach Polen. Dort gibt es ungefähr eine Stunde von Berlin das ›Jagdhaus Lust‹ in Kunowice. Das ist ein Club der gehobenen Klasse.«


    »Warst du schon mal dort?«


    »Rate mal. Ich schicke dir gleich den Link zur Internetseite. Dann kannst du dich informieren und deine Entscheidung treffen, ob und wann du fährst. Und dann enttäusche uns nicht.«


    »Du meinst, ich sollte wieder der alte Dieter Kehl sein?«


    »Genau.«

  


  
    Samstag, 6. Oktober 2001

  


  
    1. Kapitel


    Dieter Kehl hatte den Club früher erreicht als erwartet. Er war schnell gefahren und hatte sich Gedanken gemacht, was ihn wohl erwarten werde. Bei seinen Erkundungen über Swingerclubs hatte er gelesen, dass es in einem Club auch ganz schön langweilig sein könne– insbesondere für einzelne Männer.


    Auf dem Parkplatz standen nur wenige Fahrzeuge. Kurz nach 20Uhr klingelte er. Eine Frau öffnete ihm und begrüßte ihn freundlich. Auf ihre Frage, ob er schon einmal hier gewesen sei, gestand er: »Nein. Dies ist überhaupt mein erster Besuch in einem Swingerclub.«


    »Dann haben Sie die richtige Wahl getroffen. Ich bin sicher, Sie werden den Abend bei uns nicht vergessen.«


    Sie erklärte Dieter Kehl den Ablauf des Abends und wünschte ihm gute Unterhaltung.


    Wenig später stand er im Vorraum. Er trug ein schwarzes Cordsakko, eine schwarze Edeljeans und ein weißes Hemd. Die oberen drei Knöpfe ließ er offen. Er bestellte einen Campari und sah sich um. Er zählte 13Personen, vier Frauen und neun Männer. Einige unterhielten sich, andere saßen in einem Sessel oder standen an der Bar und schienen über den Sinn des Lebens nachzudenken. Bis gegen 21Uhr hatte die Zahl der Besucher sich erheblich vergrößert. Dieter Kehl fiel eine Gruppe von drei jungen Männern auf, die immer wieder zum Eingang schauten und auf jemanden zu warten schienen. Dann trafen zwei Pärchen ein, die anscheinend zusammengehörten. Dieter Kehl schätzte die Frauen auf Anfang 30, während die Männer einen erheblichen Altersunterschied aufwiesen. Der eine schien ein wenig älter zu sein als die Frauen, den anderen schätzte Dieter Kehl auf Mitte 50.


    


    Endlich war es 21.30Uhr, und der Darkbereich wurde freigegeben. Dieter Kehl zog sich um und begab sich gleich auf eine Erkundungstour. Er hatte sich vorgenommen, nicht allzu lange zu warten, sondern schnell auf eine Frau oder ein Pärchen zuzugehen. Er wollte der alte Dieter Kehl sein. Er wollte heute Abend nur eins: Sex– und er wollte auf seine Kosten kommen. Doch zunächst ergab sich keine Gelegenheit. Die meisten Besucher blieben im Barbereich, andere gingen in die Sauna und ein Pärchen, das sich auf eine Spielwiese begeben hatte, wollte allein bleiben– jedenfalls vorerst.


    Während seines Rundgangs verschlechterte sich Dieter Kehls Laune. Eigentlich hatte er nicht vor, wie ein Bettler durch den Club zu schleichen. Nee, das tu ich mir nicht an; das ist nicht der Stil von Dieter Kehl, dachte er. Ich mache drei Rundgänge. Wenn es bis dahin nicht klappt, ist Schluss.


    Er betrat den Barraum, schaute sich um, ohne etwas Besonderes zu sehen. Er schlenderte zur Bar und bestellte einen Campari. Gelangweilt sah er auf die Spiegelrückwand und begann, die Flaschen zu zählen. Er wollte gerade in der zweiten Reihe von der zehnten auf die elfte Flasche springen, als er stockte. Hatte er richtig gesehen? Da standen die drei jüngeren Männer, die ihm vorhin schon aufgefallen waren, weil sie offensichtlich auf jemanden warteten. Und dieser jemand war jetzt da. Es war Dr. Astrid Ruter. Er blickte noch einmal scharf in den Spiegel. Ja, kein Zweifel. Sie war es. Die Ratte. Er trank seinen Campari und drehte sich langsam um. Das würde sein Abend werden, freute er sich. Er würde es ihr zurückzahlen. Langsam bewegte er sich auf die Gruppe zu.

  


  
    2. Kapitel


    Astrid Ruter war kurz vor 20Uhr losgefahren. Sie hatte den Tag über versucht, nicht an den Abend zu denken. Deshalb hatte sie sich einige Vorgänge mit nach Steglitz genommen. Doch es war ihr schwergefallen, sich zu konzentrieren. Gegen 16Uhr hatte sie sich aufs Bett gelegt und versucht, an nichts zu denken. Aber heute war es ihr einfach nicht gelungen. Immer wieder hatte sie sich gefragt, wie der Abend wohl verlaufen würde. Gegen 19Uhr hatte sie sich geduscht und für den Club zurechtgemacht.


    


    Jetzt schaute sie auf die Uhr: 21Uhr. In rund 20Minuten würde sie den Parkplatz erreicht haben. So früh war sie noch nie dort gewesen. Ob Anjeschka sie darauf ansprechen würde? Ach Quatsch, die hat ganz andere Probleme, sagte sie sich. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich noch nie gefragt hatte, wie es war, als Empfangsdame in einem Club zu arbeiten. Ob sie von den möglichen Machenschaften wusste?, fragte sie sich. Vermutlich nicht. Das ist Männersache, dachte sie. Und dann musste sie lachen. Liebe Astrid, Männersache; du denkst immer noch in den traditionellen Kategorien.


    Sie stellte ihr Auto in der Nähe des Eingangs ab, nahm ihre Tasche, schloss den Wagen ab und klingelte. Anjeschka öffnete, begrüßte sie wie immer freundlich mit einem Küsschen rechts und einem Küsschen links und wünschte ihr einen angenehmen Aufenthalt.


    »Heute haben wir einen neuen Gast. Er ist kräftig und sieht aus, als würdest du bei ihm auf deine Kosten kommen.« Sie lachte und verpasste Astrid einen Klaps auf den Po.


    »Ich weiß nicht«, sagte Astrid, »der äußere Schein verspricht manchmal mehr, als der Typ dann hält.«

  


  
    3. Kapitel


    Es war noch nichts los. Noch zu früh. Robert schaute gelangweilt auf den Bildschirm Nr. 4, auf dem ein Pärchen zu sehen war, das auf einer Spielwiese in einem Raum lag, der von innen abschließbar war. Das wirkt alles gequält, was die da machen, dachte er und zog an seiner Zigarette. Sein Kollege Iwan hatte den Barbereich im Blick. Er sah Jakub mit seinen beiden Bewachern aus dem engeren Umfeld des Chefs und die Frau, die Jakubs Mutter sein sollte. Sie redete auf ihn ein. Jakub schüttelte den Kopf. Einer der Bewacher machte eine Handbewegung, die wohl bedeuten sollte »Schluss jetzt.« Er zeigte auf einen Flur im Darkbereich. Ah, sie soll wohl in den Keller gehen, dachte Iwan. Dann sah er an der Bar einen kräftigen Typen, den er nicht kannte. Er wirkte auf ihn unsympathisch. Er stellte gerade sein leeres Campariglas auf die Bar, drehte sich um und näherte sich der Gruppe um Mutter und Sohn.


    »Ich glaube, gleich gibt es Ärger«, sagte Iwan zu Robert. Er versuchte, die Kamera noch ein wenig schärfer zu stellen. Der Typ wirkte nicht nur unsympathisch, sondern auch aggressiv. Der will was von der Frau, dachte Iwan. Er beobachtete, dass zwei Pärchen, die ihm bisher nicht aufgefallen waren, gespannt die Gruppe und den Typen im Auge behielten.


    Dr. Leuschner hatte Dieter Kehl als Erster erkannt. Er stieß Agnes Wahl an, deutete mit dem Kopf in Richtung Dieter Kehl und flüsterte: »Der frühere Große Vorsitzende der SPD, Dieter Kehl. Was will der denn hier? Er geht auf die Innenministerin zu. Das gibt Ärger.«


    Agnes Wahl räusperte sich. Julika Piede schaute herüber. Agnes Wahl nickte in Richtung des Großen Vorsitzenden. Julika Piede löste sich von Bernd Haberland, stellte sich vor Agnes Wahl und streichelte sie.


    »Der kräftige Typ ist der frühere Vorsitzende der SPD. Frau Ruter hat ihn abserviert. Dass der hier ist, ist vermutlich Zufall. Aber er kann unseren Plan durchkreuzen«, flüsterte Agnes ihrer Freundin ins Ohr.


    Julika umarmte Agnes und drückte sie. »Du bist ein Engel.« Sie ging langsam zu Bernd Haberland zurück.


    Ein Abend mit Julika könnte auch interessant sein, dachte Agnes. Quatsch, du bist im Dienst.


    »Das ist ja eine Überraschung«, polterte Dieter Kehl und hielt Astrid Ruter die Hand hin. Doch die ignorierte ihn.


    »Ah, ich existiere für dich wohl nicht mehr. Ja«, Dieter Kehl lachte bitter, »ja, du bist ja jetzt die große Ministerin. Weißt du, wem du das zu verdanken hast?«


    Astrid Ruter drehte sich zu ihrem Sohn. »Komm, lass uns gehen.«


    »Ach, du willst gehen? Willst wohl mit dem Jüngelchen vögeln, was?« Dieter Kehl lachte wieder laut auf. »Was die drei bringen, bringe ich alleine.« Er griff nach einem Arm von Astrid, um sie an sich heranzuziehen.


    »Lassen Sie das«, sagte einer der beiden Bewacher.


    Astrid wandte sich noch einmal an ihren Sohn: »Lass uns gehen.«


    »Hier geht keiner«, sagte Dieter Kehl und schob an den Bewacher gewandt hinterher: »Was ich lasse und was nicht, entscheide alleine ich. Ist das klar?«


    Die beiden Männer und Jakub wirkten überrascht und zugleich eingeschüchtert von dem forschen Auftritt.


    »So und jetzt komm«, befahl Dieter Kehl und ergriff den linken Arm von Astrid Ruter.


    In diesem Moment löste Bernd Haberland sich von Julika Piede und ging auf die Gruppe zu. Er schaute Astrid Ruter an und sah Angst in ihrem Blick. Er nickte ihr zu und wandte sich an Dieter Kehl: »Wenn ich das recht sehe, will die Dame mit Ihnen nichts zu tun haben. Also lassen Sie sie in Ruhe und gehen Sie.«


    Dieter Kehl brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was Bernd Haberland gerade zu ihm gesagt hatte. »Wenn ich das recht sehe«, äffte er Bernd Haberland nach. »Was bist du denn für ein bürokratisches Arschloch? Geh an deinen Schreibtisch. Hier bringst du sowieso nichts.« Dieter Kehl versuchte Bernd Haberland einen kleinen Schubs zu geben. Doch der trat ihm– Iwan würde sich das später noch mehrmals ansehen– mit seinem rechten Fuß gegen den linken Fuß, packte ihn an den Schultern, riss ihn auf den Boden und kniete im nächsten Moment auf ihm.


    »Jetzt ist Schluss hier, Sie lassen sofort die Frau in Ruhe.«


    Dieter Kehl versuchte vergeblich, sich unter Bernd Haberland zu drehen. Plötzlich standen zwei junge Männer neben ihm. Sie trugen schwarze Schuhe, schwarze Jeans und schwarze T-Shirts, unter denen sich die muskulösen Oberkörper abzeichneten. Bernd Haberland stand auf. Die beiden Männer packten Dieter Kehl, halfen ihm auf die Beine und drehten ihm die Arme auf den Rücken.


    »Danke«, sagte einer zu Bernd Haberland, bevor sie Dieter Kehl zum Ausgang schoben.


    »Danke«, sagte auch Astrid Ruter und schaute Bernd Haberland freundlich an. Der nickte.


    »So, dann können wir jetzt endlich gehen«, sagte einer der zwei Bewacher und wies auf den Gang, der zu den Spielzimmern führte. Die beiden nahmen Astrid Ruter in die Mitte und gingen los. Jakub trottete hinterher. Bernd Haberland nickte Julika Piede zu. Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn. Dann folgten sie der Vierergruppe.


    Dr. Leuschner und Agnes Wahl wollten gerade der Gruppe folgen, als Agnes Wahl im Eingang zwei schlanke Männer in schwarzen Hemden und schwarzen Pants sah. Auf den Hemden befand sich in Höhe des Herzens das Wappen Polens.


    »Stopp«, flüsterte sie Dr. Leuschner zu. »Lassen wir erst die da gehen. Sie gehören zur polnischen Polizei.«


    Dr. Leuschner wollte gerade fragen, woher sie das wisse, als sie flüsterte: »Das erkenne ich an dem polnischen Wappen. Das war so abgesprochen.


    


    »Irgendetwas läuft hier schief«, sagte Iwan zu Robert, »nicht nur die Geschichte, die wir gerade gesehen haben. Hier läuft noch eine andere Nummer.«


    »Was meinst du?«


    »Hast du die beiden Typen gesehen? In den schwarzen Hemden?«


    »Ja, und?«


    »Geh mal auf Bildschirm ›Vorraum‹. Da stehen noch zwei. Das ist doch kein Zufall.«


    »Da ist was dran.«


    »Sollen wir die Leitung informieren?«


    »Noch nicht.«

  


  
    4. Kapitel


    Bernd Haberland und Julika Piede schlenderten möglichst unauffällig hinter der Gruppe um Astrid Ruter her. Julika warf ab und an einen Blick auf eine der Spielwiesen. Sie war zum ersten Mal in einem Club. Sie hatte sich zwar im Internet informiert, aber sie hatte nicht geglaubt, dass sich Pärchen vergnügten, während andere zuschauten oder dass der Ehemann seiner Frau den Kopf hielt, während sie es mit einem anderen trieb.


    »Mist«, sagte Bernd Haberland plötzlich, »sie sind weg.« Sie hatten einen Moment nicht aufgepasst und die Gruppe war verschwunden.


    »Sie können nur in diesem Raum sein«, sagte er und zeigte auf eine geschlossene Tür.


    »Dann lass uns reingehen«, meinte Julika Piede.


    Bernd Haberland versuchte, die Tür zu öffnen. Doch sie war verschlossen. Er schaute durch einen kleinen Spalt links neben der Tür ins Innere. Doch er konnte nichts erkennen. Es gab neben dem verschlossenen Zimmer noch zwei weitere, deren Türen offen standen. In einem der Räume befand sich niemand, in dem anderen lag ein Pärchen, das sich durch Haberland und Piede gestört fühlte und zischte.


    »Und jetzt?«, fragte Julika Piede.


    Bernd Haberland zuckte mit den Schultern. »Wir können natürlich warten, bis sie herauskommen, aber das halte ich nicht für sinnvoll. Ich möchte gerne wissen, was sie machen.«


    »Es ist so still da drinnen«, wunderte sich Julika Piede.


    In dem Moment kamen die zwei polnischen Polizisten. »Wo sind sie?«


    »Sie müssen in diesem Raum sein.«


    »Und warum stehen wir hier?«


    »Die Tür ist abgeschlossen.«


    Die Polizisten sahen sich an und nickten sich zu. Dann warf sich einer der beiden gegen die Tür. Sie blieb zwar in den Angeln hängen, sprang aber aus dem Schloss.


    Das Pärchen in dem Nachbarzimmer schaute erschreckt auf. Der Mann erhob sich und fasste die Hand seiner Partnerin. Schnell verließen sie den Raum und gingen in den Barbereich.


    Der Polizist drückte die Tür auf und sah in den Raum. Er war leer.


    »Das gibt es doch nicht«, sagte Bernd Haberland ungläubig.


    »Haben die sich in Luft aufgelöst«, Julika Piede schüttelte den Kopf, »oder haben wir uns geirrt?«


    »Nein«, Bernd Haberland war sich ganz sicher, dass sie in diesen Raum gegangen sein mussten. Aber was dann?


    »Geheimgang«, sagte einer der Polen, ging in den Raum und klopfte die Wände ab. Sein Kollege schaute sich die Wände genau an und versuchte, Schlitze zu entdecken, die auf eine geheime Tür hindeuteten.


    »Wir könnten die Empfangsdame holen.«


    »Das bringt nichts.«


    


    »Ich habe es doch geahnt«, sagte Iwan hektisch zu Robert. »Sie haben die Tür aufgebrochen.«


    »Wir müssen sofort die Leitung informieren. Die werden die Geheimtür finden und dann sind sie gleich im Keller.«


    »Ja, schnell!«


    


    »Ach, hier stecken Sie.« Dr. Leuschner und Agnes Wahl sahen sich die aufgebrochene Tür an. »Und, wo sind sie?«


    »Gute Frage, sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben.«


    »Irgendwo muss es eine Tür geben.«


    In dem Moment tauchten die Männer auf, die Dieter Kehl abgeführt hatten, zusammen mit einem dritten Mann, der offensichtlich der Chef der beiden war.


    »Was geht hier vor?«, fragte er in scharfem Ton. »Sie verlassen jetzt sofort den Club«, befahl er. Doch einer der polnischen Polizisten griff unter sein Hemd, holte ein Papier heraus und hielt es dem Wortführer der drei hin.


    »Durchsuchungsbeschluss« las er laut. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er mehr sich als den Polizisten. Der Polizist sagte etwas auf Polnisch. Der Anführer sah den Polizisten fragend an. Dann nickte er den beiden anderen zu und sie gingen in den Barbereich zurück. Zwei weitere Männer in schwarzen Hemden mit polnischem Wappen darauf kamen und meldeten sich bei einem der Polizisten, der offensichtlich der Chef war.


    »Sorgt dafür, dass wir hier ungestört arbeiten können«, sagte der Chef. »Die draußen sollen sich bereithalten und vor allem schauen, ob jemand den Keller verlässt.«


    »Klar«, sagte einer, und sie gingen zum Eingang des Barbereichs zurück.


    Dr. Leuschner sah sich noch einmal in dem Raum um. »Hm, die rechte und die linke Wand scheiden aus. Denn von dort ginge es nur in einen anderen Raum beziehungsweise auf den Flur.«


    »Und wenn sie von hier in den anderen Raum gelangt und von dort verschwunden sind?«, fragte Julika Piede.


    »Zu umständlich«, meinte Dr. Leuschner nur. Nachdenklich blickte er auf den Boden. Aber ihm fiel nichts ein. Die anderen schauten ihn schweigend an. »Der Boden«, murmelte er, »der Boden. Die Lösung liegt auf dem Boden.«


    »Was ist mit dem Boden?«, fragte Bernd Haberland.


    Dr. Leuschner schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Der Boden«, rief er, »sie sind über den Boden geflohen.«


    Während die anderen noch überlegten, was das zu bedeuten habe, begann Bernd Haberland die Matratzen auf dem Boden anzuheben. Einer der polnischen Polizisten half ihm. Sie ließen sich leicht an heben– bis auf eine am rechten Seitenrand. »Sie ist fest mit dem Boden verbunden. Hierunter muss die Tür sein«, sagte Bernd Haberland.


    »Und wo ist der Mechanismus, der die Tür öffnet?«, fragte Agnes Wahl.


    Alle tasteten die Wände ab. Irgendwo musste ein Knopf oder Schalter sein, mit dem man die Bodentür öffnen konnte.


    »Er wird nicht auf Augenhöhe sein«, meinte einer der polnischen Polizisten, »dann könnte man ihn zu leicht entdecken. Er muss sich in Bodennähe befinden.«


    Alle blickten scharf auf den unteren Bereich der Wände. Die grauen Wände waren mit schwarzen Blumen verziert. Ungefähr 40Zentimeter über dem Boden verlief eine Reihe aus schwarzen Punkten, die sich im Abstand von zehn Zentimetern befanden. Drei Zentimeter darunter war die Wand bis zum Boden schwarz gestrichen.


    »Fällt einem etwas auf?«, fragte Bernd Haberland. Schweigen. Agnes Wahl ging die Punkte durch. Sie hatten einen Durchmesser von etwa fünf Zentimetern. Alle waren rund– bis auf einen. Es war der letzte Punkt, der wegen der Eingangstür nicht mehr voll auf die Wand passte. Das kann Zufall sein, dachte sie, ging zu dem Punkt und drückte vorsichtig. Die Matratze hob sich.


    »Wir haben es!«, sagte Julika Piede. Einer der polnischen Polizisten legte einen Finger auf den Mund.

  


  
    5. Kapitel


    Von alldem bekam Astrid Ruter nichts mit. Ihr war aufgefallen, dass einer der beiden Bewacher sich ab und an umschaute, um zu sehen, ob ihnen jemand folgte. Sie näherten sich dem Ende des Ganges, als er zu seinem Kollegen etwas auf Polnisch sagte. Der packte Astrid Ruter im nächsten Moment am Arm, zog sie schnell einen Schritt vor und schob sie dann in einen Raum, der als Spielwiese hergerichtet war. Direkt hinter ihr stolperte Jakub in den Raum, gestoßen von dem Typen, der den Schluss bildete und der mit einem großen Schritt ebenfalls das Zimmer betrat, die Tür hinter sich schloss, sie verriegelte und durch Druck auf den versteckt in der Wand eingelassenen Knopf die Geheimtür öffnete.


    »Los, runter«, befahl er.


    Astrid Ruter überlegte, ob sie schreien oder einfach stehen bleiben sollte. Doch sie wusste, dass dies dumm wäre. Als sie im Kellergang standen, drückte einer der Bewacher einen Knopf und die Geheimtür schloss sich. Dann öffnete er eine kleine Klappe, betätigte auch hier einen Knopf und ein Bildschirm flackerte auf. Astrid Ruter sah Bernd Haberland mit seiner Begleiterin sowie zwei schwarz gekleidete Männer, die vor dem verschlossenen Zimmer standen.


    »Okay, alles klar. Ab in den Keller.« Sie folgten dem schmalen Gang und gelangten in einen größeren Kellerraum. Er war grau gestrichen und weitgehend leer. In einer Ecke standen ein Blecheimer und mehrere Besenstiele. Darüber hing ein stabiler Hängeschrank. Einer der Bewacher befahl Astrid Ruter, sich auf einen der beiden Stühle zu setzen, der ungefähr in der Mitte des Raumes stand. Ihre Beine wurden an den Stuhlbeinen festgebunden, ihr Oberkörper und ihre Arme an der Rückenlehne. Dann klebte jemand ihr von hinten den Mund zu und verband ihr die Augen.


    »Wenn ihr tut, was wir sagen, passiert nichts«, sagte er beruhigend. Dann hörte Astrid Ruter, wie jemand sagte: »Dorthin.« Dieser Befehl erging an ihren Sohn, der den Geräuschen nach zu urteilen ebenfalls gefesselt wurde.


    »So«, sagte der Typ, der offensichtlich das Kommando führte, »wir können uns jetzt ein paar Stunden ausruhen. Dann werden wir ein ernstes Gespräch führen. Bis jetzt war alles okay. Ich will, dass es so bleibt. Ansonsten– ich kann auch anders.«


    Astrid Ruter hörte noch ein Geräusch, das wie das Öffnen und Schließen einer Schranktür klang. »Hier«, sagte einer der beiden. Dann war es ruhig.


    


    Astrid Ruter achtete auf jeden Laut. Doch außer einem gelegentlichen Knacken war nichts zu hören. Sie überlegte, was passieren würde. Irgendwann würde jemand kommen und ihr sagen, was er von ihr erwarte. Wenn sie darauf nicht eingehen würde, würde ihrem Sohn etwas geschehen, dessen war sie sich sicher. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie sie sich verhalten sollte. Später, später würde sie das tun. Nein, sie wusste es ja bereits.


    Sie dachte über ihr Leben nach. Im Grunde war es ein gutes und erfolgreiches Leben. Sie hatte beruflich erreicht, was möglich war. Und sie hatte dies überwiegend aus eigener Kraft geschafft. Sie hatte ihren Vater gerächt. Sie stand dazu, dass sie den Staatssekretär in den Selbstmord getrieben hatte. Sie dachte kurz an seine Frau und seine Kinder. Aber er hatte sich auf alles freiwillig eingelassen. Als sie ihm das Angebot machte, bei ihr ein Glas Champagner zu trinken, hätte er sagen können: »Was fällt ihnen ein!« Er hätte sie versetzen können. Doch er hatte es nicht getan. Er hatte das Abenteuer gesucht und war darin umgekommen. Dass er sich als Inoffizieller Mitarbeiter verpflichtet hatte, wollte sie nicht bewerten, denn sie wusste nicht, ob er jemandem geschadet hatte. In ihren sonstigen Beziehungen– auch den sexuellen– hatte sie sich nichts vorzuwerfen. Es gab nur einen schwarzen Fleck. Sie hatte ihren Sohn ausgesetzt. Aber hätte sie ihn abtreiben sollen? Eine andere Möglichkeit hatte sie damals nicht gesehen.


    


    Irgendwann war Astrid Ruter eingeschlafen. Das Klingeln eines Handys weckte sie. Einer der beiden Bewacher sagte etwas auf Polnisch. Die Stimme klang hektisch. Astrid Ruter verstand kein Wort– bis auf »okay«, womit er das Gespräch beendete. Der Mann, der das Gespräch geführt hatte, gab den Inhalt offensichtlich an seinen Kollegen weiter. Astrid Ruter meinte überraschende und ungläubige Fragen zu hören. Das alles dauerte höchstens eine Minute. Dann wurde ihr Stuhl aus der Mitte des Raumes in eine Ecke gezogen. Anschließend hörte sie ein Schleifgeräusch. Offensichtlich wurde auch der Stuhl ihres Sohnes aus der Mitte weggezogen. »Wir werden befreit«, flüsterte ihr Sohn ihr zu.


    »Ruhe, kein Wort. Es wird jetzt ernst.«, befahl einer der beiden mit unterdrückter Stimme. »Licht aus hier. Die letzte Lampe im Flur bleibt an.«


    Stille. Doch es blieb nicht lange so. Eine Tür wurde vorsichtig geöffnet. Astrid Ruter meinte, Geflüster zu hören, das näher kam.


    »Stopp«, sagte plötzlich einer der Bewacher. Augenblicklich hörte das Geflüster auf.


    Astrid Ruter spürte etwas Kaltes an ihrer rechten Schläfe.


    »Einen Schritt weiter und sie ist tot!« Es war dieselbe Stimme. Sie klang fest und überzeugt.


    Sie wusste jetzt, dass der Bewacher ihr eine Pistole an die Schläfe hielt.

  


  
    6. Kapitel


    Inzwischen hatte der Einsatzleiter die Gäste gebeten, den Club zu verlassen. Die Spezialeinsatzkräfte waren angerückt. Doch die Lage war noch unübersichtlich. Klar war, dass Astrid Ruter, ihr Sohn und zwei Bewacher über eine geheime Tür im Boden eines Spielzimmers in den Keller gelangt waren. Aber was sich dort unten abspielte, wusste keiner.


    


    Haberland und die anderen waren vorsichtig die Kellertreppe hinuntergegangen und standen nun in einem Gang, der von einer Lampe spärlich beleuchtet wurde. Am Ende des Ganges schien eine Tür in einen größeren Raum zu führen. Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, waren Haberland und die polnischen Polizisten sich sicher, dass die Tür zu diesem Raum offen stand. Die Polizisten nickten Haberland zu und gingen langsam nach vorn. Haberland gab den anderen ein Zeichen, stehen zu bleiben, und folgte den Polizisten. Langsam näherten sie sich der Tür. Die drei Polizisten gingen in die Hocke und hielten sich an den Seitenwänden. Haberland starrte konzentriert nach vorn, konnte in der Dunkelheit jedoch nichts erkennen. Alles war schwarz. Mist, dachte er, wenn da drinnen jemand ist, hat er uns im Blick. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie keine Waffen haben konnten. Bei ihrer engen Bekleidung hätte er dies bemerkt.


    


    Sie waren jetzt vielleicht noch einen halben Meter von der Tür entfernt. Ein Polizist schob sich langsam nach vorn und erreichte den Eingang.


    »Stopp«, befahl eine feste Stimme, »einen Schritt weiter und sie ist tot!« Der Polizist hielt inne und bewegte sich dann langsam zurück.


    Jetzt wissen wir, dass sie hier sind, dachte Bernd Haberland. Und sie sind bewaffnet. Die Pistolen müssen im Keller gelegen haben. Mist.


    Der Polizist, der sich rückwärts bewegte, drehte sich, als er Haberland erreichte, um und nickte Richtung Treppe. Die drei gingen vorsichtig zurück. Dr. Leuschner und die beiden Frauen standen immer noch an der Treppe. Der Polizist zeigte nach oben. Sie stiegen die Treppe hinauf. Oben in dem Spielzimmer atmeten alle tief durch. Der Polizist sagte etwas auf Polnisch zu seinem Kollegen. Der drehte sich um und verließ das Zimmer. Dann sagte der verbliebene Polizist zu den Deutschen: »Dies ist jetzt ein echter Polizeieinsatz. Mein Kollege wird gleich mit den Spezialkräften kommen. Die werden dann übernehmen. Wir bleiben hier.«


    Bernd Haberland gefiel das nicht. Der polnische Kollege schaute ihn an. »Ich bleibe auch hier. Sie kennen das in Deutschland doch auch. Das ist jetzt die Zeit für die absoluten Spezialisten.«


    Bernd Haberland ärgerte sich. Es war nicht seine Sache, abseitszustehen und zugucken zu müssen. Doch ihm war klar, dass er keine andere Wahl hatte. Er zog sich deshalb mit Dr. Leuschner und den beiden Kolleginnen in das gegenüberliegende Zimmer zurück.


    »Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Dr. Leuschner.


    »Nein, nur gehört. Es war stockdunkel. Von links hinten rief jemand plötzlich: ›Stopp‹.«


    »Sie sind also alle im Keller.«


    »Ja, und so wie ich es sehe, gibt es keinen zweiten Ausgang. Sie sitzen fest.«


    »Dann sollten sie aufgeben.«


    »So denkt ein Ministerialbeamter«, meinte Bernd Haberland trocken, »aber die ticken anders.


    


    In dem Moment erreichten vier Spezialeinsatzkräfte das aufgebrochene Zimmer. Sie sprachen mit dem Polizisten, der an der offenen Bodentür stand, die in den Keller führte. Dann stiegen sie vorsichtig hinab. Sekunden später ertönte ein Klirren. Sie hatten die Deckenlampe zerschlagen, die den Gang spärlich beleuchtete. Jetzt war es dort unten vollständig dunkel.


    Die vier schoben sich langsam vor. Sie trugen Nachtsichtgeräte und hatten Spezialgewehre mit Zielfernrohren. Ungefähr einen Meter vor dem eigentlichen Kellereingang legten sich zwei längst auf den Boden und robbten auf den Eingang zu. Die beiden anderen folgten ihnen aufrecht, eng an die Seitenwände gedrückt. Als sie den Eingang zu dem Kellerraum erreichten, sahen sie zwei Personen, die auf je einem Stuhl festgebunden waren. Ihre Augen waren verbunden und der Mund war mit einem Pflaster verklebt. Neben ihnen standen– einmal rechts, einmal links– zwei Männer und hielten den Gefesselten Pistolen an die Schläfen.


    Die beiden Spezialkräfte am Boden legten sich so, dass sie ihre Gewehre richtig einrichten konnten. Kurz danach knarzte ein Lautsprecher: »Geben Sie auf. Sie haben keine Chance.« Doch nichts geschah. Es blieb still und dunkel. Einige Minuten später erklang die Aufforderung noch einmal.


    Jetzt rief jemand aus dem Kellerraum: »Nie. Wenn ihr denn wollt, dann gibt es vier Tote.« Dann war es wieder still.


    


    Bernd Haberland, Dr. Leuschner und die beiden Frauen waren zurück in das aufgebrochene Zimmer gegangen. Die Spannung war kaum zu ertragen. Bernd Haberland warf dem polnischen Polizisten einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. Dr. Leuschner bekam leichte Magenkrämpfe. Er biss die Zähne zusammen und drückte den Rücken durch.


    Plötzlich gab es einen lauten, spitzen Knall– oder waren es zwei? Sie erschraken.


    


    Die beiden Spezialkräfte, die auf dem Boden lagen, hatten gleichzeitig geschossen. Und sie hatten voll getroffen. Den Bewachern wurden die Pistolen aus der Hand gerissen und gegen die Kellerwand geschmettert. Im selben Moment sprangen die beiden anderen Polizisten über ihre am Boden liegenden Kollegen, stürzten sich auf die völlig überraschten Bewacher und warfen sie zu Boden. Ihre Kollegen sprangen auf, stürzten zu den Stühlen und zogen sie von den am Boden liegenden Personen weg in die gegenüberliegende Ecke. Dann eilten sie zu ihren Kollegen. Innerhalb weniger Sekunden waren die Handgelenke der Bewacher auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Kurz darauf standen weitere Spezialeinsatzkräfte in dem Kellerraum, den sie mit starken Scheinwerfern ausleuchteten. Astrid Ruter und ihr Sohn waren inzwischen von ihren Fesseln befreit worden und gingen langsam, gestützt von einem Beamten nach oben. Oben wurden sie von einem Polizeiarzt erwartet. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Wasser«, flüsterte Astrid Ruter. Der Arzt reichte ihr eine Flasche und hielt auch Jakub eine hin. Im Flur, der zum Barbereich führte, standen mehrere Sanitäter mit zwei Tragen, auf die Astrid Ruter und Jakub sich legten. Die Sanitäter trugen sie zu einem Krankenwagen. Bernd Haberland, Dr. Leuschner und die beiden Kolleginnen folgten ihnen. Der Polizeiarzt maß den Blutdruck, fühlte den Puls und fragte beide, ob alles okay sei. Astrid Ruter nickte. »Ja«, sagte Jakub.


    Astrid Ruter wandte sich nach einigen Minuten an Bernd Haberland: »Ich möchte nach Hause«, sagte sie mit leiser Stimme.


    »Sie können nicht fahren«, sagte der Polizeiarzt schnell.


    »Ich will aber. Und ich nehme meinen Sohn mit.« Sie schaute wieder Bernd Haberland an und blickte dann zu Dr. Leuschner.


    »Herr Haberland, wie wäre es, wenn Sie und Frau Piede zusammen mit Frau Ruter und ihrem Sohn fahren. Frau Wahl nimmt Ihren Wagen und ich meinen.«


    »Machen wir«, sagte Bernd Haberland sofort. Er schaute auf die Uhr. Es war kurz nach 6Uhr. »Herr Dr. Leuschner, Sie können gleich nach Hause fahren. Wir begleiten Frau Ruter und ihren Sohn nach Steglitz und dann sehen wir weiter.«


    Dr. Leuschner nickte. Er nahm sein Handy, wählte die Nummer seiner Frau, sagte ihr, dass alles okay sei und er in einer guten Stunde zu Hause sein werde.

  


  
    7. Kapitel


    Gegen 8Uhr erreichten Astrid Ruter und ihre Begleiter Steglitz. Bernd Haberland ging mit ihr und ihrem Sohn in die Wohnung, während seine Kolleginnen bei den Fahrzeugen warteten. Nach zehn Minuten war Bernd Haberland wieder auf der Straße.


    »Alles in Ordnung. Sie werden sich erst einmal ausruhen. Wir fahren nach Potsdam.«


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Julika Piede.


    »Keine Ahnung. Wir haben dienstlich mit der Sache nichts zu tun und werden deshalb kein Wort darüber verlieren. Kein einziges Wort«, sagte er bestimmt.


    »Ja, ist schon gut«, meinte Agnes Wahl. »Ich möchte ja unter den Kollegen nicht als die Swinger-Lady gelten.«


    »Dann können wir ja fahren.«


    


    Astrid Ruter und Jakub hatten nacheinander geduscht. Sie hatte einen Tee gekocht und vorgeschlagen zunächst einmal auszuschlafen. Danach würden sie alles besprechen.


    »Du legst dich ins Bett und ich schlafe auf dem Sofa. Ich stelle den Wecker auf 13Uhr.«


    Jakub ging schweigend ins Schlafzimmer.


    


    Astrid Ruter konnte nicht schlafen. Ihr war klar, was sie zu tun hatte. Sie würde ihren Sohn unterstützen, in ein neues, ein normales Leben zurückzufinden. Die Entscheidung musste er treffen. Aber sie würde für ihn da sein, wenn er Hilfe brauchte. Ihr war klar, dass dies eine große Aufgabe war, die auch eine große Gefahr barg. Auch sie wollte ein neues Leben beginnen. Sie würde den Ministerpräsidenten bitten, sie aus persönlichen Gründen zu entlassen. Die versorgungsrechtliche Frage musste sie noch klären. Darüber würde sie mit Dr. Leuschner sprechen. Vielleicht würde sie wegziehen. An einen Ort, wo sie niemand kannte. Ihr Sohn musste zunächst sein bisheriges Leben überwinden. Er brauchte vor allem Ruhe. Dann musste er sein eigenes Leben finden. Das war die große Linie. Alles andere würde sich ergeben. Sie legte sich auf den Rücken. Glück durchströmte sie; Tränen liefen über ihre Wangen.


    


    Der Wecker klingelte sie um 13Uhr aus dem Schlaf. Sie weckte ihren Sohn, kochte einen starken Kaffee und setzte sich mit Jakub an den Wohnzimmertisch.


    »Wie geht es dir?«


    »Danke gut.«


    »Was willst du jetzt machen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich habe mir Folgendes überlegt…« Und dann erzählte Astrid Ruter ihm ihre Überlegungen.


    Jakub schweigend zu. Dann fragte er: »Hast du denn das Geld, das alles zu finanzieren?«


    »Ich glaube schon. Aber ich kläre das noch mit einem Mitarbeiter, den ich nachher anrufen werde. Aber ich glaube, es wird am Geld nicht scheitern.«


    Jakub stand auf, kam auf sie zu und drückte sie. Dann setzte er sich wieder. »Danke«, sagte er.


    


    Gegen 16Uhr rief Astrid Ruter Dr. Leuschner an. Sie teilte ihm mit, dass sie den Ministerpräsidenten bitten werde, sie aus persönlichen Gründen zu entlassen. Dr. Leuschner bat sie, sich dies noch einmal zu überlegen.


    »Nein«, sagte sie bestimmt, »da gibt es nichts mehr zu überlegen. Die Entscheidung ist gefallen.«


    Sie sprachen kurz über die versorgungsrechtliche Situation, die dem entsprach, was sie bereits überlegt hatte.


    »Morgen werde ich übrigens nicht kommen. Ich werde mich krankmelden. Ich werde gleich noch meinen Vertreter anrufen.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Dr. Leuschner.


    


    Nach dem Gespräch mit Dr. Leuschner rief sie ihren Staatssekretär an und teilte ihm mit, dass sie sich unwohl fühle. Dann rief sie den Bundesvorsitzenden an und erzählte ihm ihre Geschichte.

  


  
    Dienstag, 9. Oktober 2001

  


  
    1. Kapitel


    Dieter Kehl war gegen 9Uhr aufgestanden. Unter der Dusche ging ihm das vergangene Wochenende noch einmal durch den Kopf. Das konnte alles nicht wahr sein. Die Ministerin im Swingerclub mit drei jungen Männern. Irgendein Beamtentyp tritt ihm die Beine weg und dann schleppen ihn zwei Kerle zu seinem Auto. Wie im Traum war er nach Hause gefahren, war ins Bett gegangen und hatte den ganzen Sonntag dort verbracht. »Es ist zum Kotzen«, sagte er, stellte die Dusche ab und nahm ein Badetuch. Er trocknete sich ab, zog seinen Bademantel an, ging in die Küche und kochte sich einen starken Kaffee. Dann überflog er die Zeitung. Er hatte keine Lust zu lesen. Ihn interessierte nicht, was in Brandenburg, in Berlin oder anderswo passierte. Selbst die Sportseite überflog er nur. Ich werde noch einmal mit meiner Frau sprechen, dachte er. Vielleicht hat sie es sich anders überlegt. Inzwischen war es kurz vor zehn. Er legte die Zeitung beiseite, stellte das Radio an, ging ins Schlafzimmer und zog sich an. Als er seine Schuhe schnürte, hörte er, dass die Innenministerin aus persönlichen Gründen um ihre Entlassung gebeten und der Ministerpräsident diesem Wunsch stattgegeben habe. »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief er wütend. »Das gibt es nicht! Die Ratte. Aus persönlichen Gründen. Da lache ich doch.« Er ging schnell an seinen PC und rief die Onlineseite der Brandenburgischen auf. Ja, es stimmte. Aus persönlichen Gründen. Egal, jetzt rufe ich meine Frau an, beschloss er.


    Doch das Gespräch steigerte seine Wut nur noch, denn seine Frau erklärte ihm noch einmal, dass es endgültig aus sei. Dieter Kehl ging in den Keller, holte sich eine Flasche Weißwein, nahm aus dem Wohnzimmerschrank ein Glas und setzte sich aufs Sofa. Im Laufe des Tages wurde die Nachricht mehrmals wiederholt. Doch es blieb bei der kargen Mitteilung. Auch die Abendschau brachte nur die dürre Nachricht, ergänzt um einen Kommentar, der die völlig überraschende Entlassung bedauerte, auf die Leistungen von Astrid Ruter einging und damit schloss, dass es schwer werde, eine gleichwertige Nachfolgerin oder einen gleichwertigen Nachfolger zu finden.


    


    Bei den Zeitungsmeldungen am folgenden Tag verhielt es sich ähnlich. Dieter Kehl war sauer und rief gegen 10Uhr Klaus Seibel an.


    »Ah, Herr Kehl, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich habe zunächst eine Frage.«


    »Bitte.«


    »Die Innenministerin ist aus persönlichen Gründen zurückgetreten. Darüber wird berichtet als sei Fritzchen Müller mit dem Fahrrad gestürzt und habe sich den Arm gebrochen. Keiner fragt, was das denn für persönliche Gründe sind. Stimmt das überhaupt oder ist das nur vorgeschoben?«


    »Was wollen Sie jetzt von mir hören?«


    »Von Ihnen hören? Ach, gar nichts. Ich will Ihnen etwas sagen. Die Innenministerin war am vergangenen Samstag in einem Swingerclub in Polen. Ich habe sie dort gesehen– mit drei jungen Männern. Mit drei!«


    »Lieber Herr Kehl, das soll ich Ihnen glauben? Sie haben uns schon einmal Informationen gegeben, die nicht stimmten. Also lassen wir das. Wenn das alles war, dann vielen Dank.«


    »Das war’s«, sagte Dieter Kehl. Er war stocksauer. Auch die anderen Zeitungen interessierten sich nicht für seine Information. Er legte sich auf sein Bett. Das Leben ist vorbei, dachte er. Was soll noch kommen? Er stand auf, nahm das Telefon und rief seine Frau an: »Ich will es kurz machen. Ich möchte mich von dir verabschieden. Ich gehe jetzt für immer.«


    »Was heißt das? Willst du dich umbringen?«


    »Ja.«


    »Tu es nicht.«


    Dieter Kehl legte auf.

  


  
    2. Kapitel


    Bernd Haberland saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm lag die Zeitung mit der knappen Mitteilung, dass die Innenministerin aus persönlichen Gründen entlassen worden sei. Er dachte kurz nach: Die Innenministerin war Mitglied der Landesregierung. Aber als der Brief bei Werner Küster einging, war sie noch Staatssekretärin. Gibt es noch ein weiteres Mitglied der Landesregierung, das regelmäßig in einen Swingerclub geht? Oder gehört auch eine Staatssekretärin zur Landesregierung? Interessante Frage. Die musste Dr. Leuschner ihm beantworten.
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    Herbert Mandelartz


    Rotkäppchen und Wodka
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    »Ein spannender Ritt durch unsere neuere Geschichte.«


    


    Dr. Hans Schwenk, Staatssekretär im Brandenburgischen Innenministerium, wird tot an seinem Schreibtisch aufgefunden. Tablettencocktail und Giftinjektion lassen die Polizei rätseln: Mord oder Selbstmord? Eine Spur führt zu einem höheren Beamten, mit dem Hans Schwenk Streit hatte, zugleich werden Fingerabdrücke eines Neonazis sichergestellt. Außerdem soll die Abteilungsleiterin eine Affäre mit ihm gehabt haben. Ein verworrenes Netz aus Politik und deutscher Geschichte erschwert die Ermittlungen.
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    Herbert Mandelartz
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    »Ein Mann kommt aus dem Regen in die Traufe. Es gibt nur einen Ausweg.«


    


    Nach einer verlorenen Landtagswahl wird der Staatssekretär Thomas Bode in den einstweiligen Ruhestand versetzt. Wenig später kommt es zur Trennung von seiner Frau. Er zieht nach Berlin, wo er ein neues Leben beginnen will. Er lernt Anna kennen und verliebt sich in sie. Endlich scheint er das wahre Glück gefunden zu haben. Doch dann trennt sich Anna von ihm. Thomas verliert den Boden unter den Füßen, sein Leben ist ruiniert und irgendjemand muss dafür bezahlen …
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    Michaela Küpper


    Wintermorgenrot
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    »Ein Dorf, eine Frau, ein gut gehütetes Geheimnis. Wird Karen die Wahrheit über die grausamen Geschehnisse vor Jahrzehnten erfahren?«


    


    Karen zieht aus der Großstadt in ein ehemaliges Bauernhaus. Doch statt der erhofften Ruhe und Idylle empfängt sie die unverhohlene Ablehnung der älteren Dorfbewohner. Bald kommt es zu offenen Anfeindungen und tätlichen Angriffen, die Karen veranlassen, den Ursachen der Feindschaft auf die Spur zu kommen. Bei ihrer Suche nach der Wahrheit bringt sie Ereignisse ans Tageslicht, die für immer im Dunkeln verborgen bleiben sollten.
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    Sören Prescher


    Verhängnisvolle Freundschaft


    978-3-7349-9294-0

  


  
    »Spannender Kriminalroman mit Nürnberger Lokalkolorit.«


    


    Schriftsteller Robert Krauss reist nach Nürnberg, doch von Anfang an steht sein Besuch unter keinem guten Stern. In der Wohnung seines Freundes Daniel wurde eingebrochen, während eine Frau aus dessen Bekanntenkreis vermisst wird. Plötzlich steht die Polizei vor der Tür und nimmt Daniel wegen Mordverdachts fest. Robert versucht, seinem Freund Daniel zu helfen und Licht in das Dunkel der Ereignisse zu bringen, begibt sich dabei aber selbst in große Gefahr.
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